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  Sometimes I feel like a motherless child.

  Traditioneller US-Folksong aus den 1870er Jahren, einer Zeit, in der es üblich war, Sklaven die Kinder wegzunehmen, um sie zu verkaufen


  Wenn die Freiheit mit blutverschmierten Händen daherkommt, fällt es schwer, ihr die Hand zu schütteln.

  Oscar Wilde


  


  


  


  


  


  Ich bin ein Experiment. Ich bin es immer schon gewesen. So viel ist sicher, einfach Fakt. Sie beobachten mich. Nicht nur in der Schule oder während der Sozialarbeitergespräche, vor Gericht oder in den Haftzellen – sie beobachten mich überall. Sie beobachten mich, wenn ich mich kopfüber vom längsten Ast der Eiche baumeln lasse; ich kann stundenlang so bleiben, einfach nur Wünsche an mir vorbeiziehen lassen. Sie beobachten mich, wenn ich den Mond mit meinem Blick bezwinge. Seine schreckliche Nacktheit macht mir keine Angst. Sie sind da, wenn ich mich prügle, wenn ich ficke und wenn ich wichse. Wenn ich meinen Namen in Bäume schnitze und wenn ich es vermeide, auf Ritzen zu treten. Sie sind da, wenn ich mal wieder zu lange oder zu furchtlos starre. Sie beobachten mich, wenn ich singe, wenn ich mit gestohlenen Autos rumkurve und wenn ich mal wieder wegen irgendeinem Scheiß ausraste; sogar in der Badewanne beobachten sie mich. Unter Wasser halte ich die Augen offen, lasse nur Nase und Mund rausgucken, sodass ich Rauchringe blasen kann – siebzehn hintereinander sind mein Rekord. Sie beobachten mich, wie ich nicht heule. Sie beobachten mich, wie ich mit Unschuldsmiene Lügen erzähle und meine dreckigen Füße vor ihnen verstecke. Sie beobachten mich, das weiß ich, und es gibt keinen Ort – der ihrem Blick verborgen bleibt.


  1


  Ich sitze in einem Zivi-Wagen. Getönte Scheiben, Vanille-Lufterfrischer. Die Handschellen schmerzen an meinen Gelenken, sind aber nicht eng genug, um Abdrücke zu hinterlassen – dafür sind sie viel zu clever. Der Bulle starrt mich durch den Rückspiegel an. Das Dorf ist eine einzige verkehrsberuhigte Zone, es gibt hier nicht viel mehr als einen Fluss und ein paar Hütten mit Rollläden, die durchhängen wie schwere Augenlider. Die Felder sind seltsam. Viel zu lang. Viel zu weit. Der Himmel ist endlos.


  Ich müsste jetzt eigentlich das Geburtstagsspiel spielen, aber ich kann nicht, nicht, wenn mir jemand dabei zusieht. Das Geburtstagsspiel muss heimlich gespielt werden – sonst findet das Experiment es raus. Das Wichtigste ist jetzt, dass ich mir die Nummer merke, die ins Rückfenster geklebt ist. 75999.43. Ich schließe die Augen und sage die Nummer immer wieder im Kopf vor mich hin. Ich öffne die Augen und kann sie auswendig.


  Das Auto fährt über eine uralte kleine Steinbrücke, am liebsten möchte ich springen, rein in den Fluss – das strudelnde Wasser ist zwar ganz braun, aber hinterher würde ich mich trotzdem sauberer fühlen. Ich hab mal zehn Tage lang im Wald geschlafen, das war cool; keine anderen Leute, meistens jedenfalls. Ich musste aufpassen, weil da so Freizeitpädos auf der Lauer lagen, aber wenn die Luft rein war, habe ich in den Stromschnellen gebadet. Jeden Morgen wusch ich Unterhose und T-Shirt im Fluss, und während ich mich sonnte, ließ ich sie auf den Felsen trocknen.


  So würde mir das Leben gefallen. Kein Stress. Keine Fenster, keine Türen. Es muss eine Art Altweibersommer gewesen sein, es war nämlich schon September, aber ganz warm. Ich war damals zwölf und ziemlich am Arsch, aber noch nicht so am Arsch wie jetzt.


  Die Polizistin legt die Hand auf meinen Arm. Wir hatten schon mal das Vergnügen. Sie kann nicht sehen, dass sich meine Nägel in die Faust bohren. Ich selbst merke es erst, als ich die Faust wieder öffne und die roten Halbmonde auf meiner Handfläche entdecke.


  Ich hasse. Ihr Gesicht. Die dichten Haare in seinem Nacken. Ich hasse es, wie der Bulle das Lenkrad dreht. Aber noch schlimmer ist diese Einöde hier. Von hier gibt es kein Entkommen. Die Handschellen klirren, als ich den Rock meiner Schuluniform glatt streiche – er ist voller Blutspritzer.


  Wir fahren an einer riesigen Steinmauer entlang auf eine Toreinfahrt zu, links und rechts zwei hohe Säulen. Auf der einen sitzt ein Gargoyle-Vieh – jemand hat eine Kippe in seinem Ohr ausgedrückt. Ich gucke an der anderen Säule hoch, und da hockt eine geflügelte Katze.


  Mein Herz beginnt zu rasen, aber nicht wegen dem, was mich hinter der Mauer erwartet, oder wegen der drei schlaflosen Zellennächte. Auch nicht wegen dem Bullen, der mich durch den Spiegel angrinst. Sondern wegen der geflügelten Katze – mit einem roten Auge und einem furchtbaren Grinsen.


  Ich drehe mich um. Genau so eine hat mir der Mönch geschickt, gemalt auf ein Stück Pappe, das er von einer Cornflakes-Packung abgerissen hatte. Eine geflügelte Katze, mit Bleistift gezeichnet – ohne weitere Nachricht. Er hat sie mir aus dem Irrenhaus geschickt. Helen wird dafür sorgen, dass ich ihn besuche, gleich, wenn sie wieder zurück ist.


  Sieh dir das an. Eine geflügelte Katze aus Stein, echt! Wahnsinn. Ausgebreitet hätten die Flügel mehrere Meter Spannweite, und auf den Schultern trägt sie einen Pelz aus gelben Flechten. Ich werde sie später zeichnen, zusammen mit meinem zweiköpfigen fliegenden Babykätzchen und einem Schneckentrupp auf Acid – mit Zylindern auf den Köpfen, Spiralaugen und sauscharf gezackten Zähnen.


  Ein Schild, auf dem Das Panoptikum steht, steckt zwischen Ästen voller Kastanien. Licht fällt durch das Blätterdach und sprenkelt die Straße; es flimmert über mein Gesicht, und im Autofenster blitzen meine Augen einen Moment bernsteinfarben auf.


  Am Ende der langen Auffahrt erhebt sich das Panoptikum, mondsichelförmig und riesig. Es hat drei Stockwerke, zwei Mauertürme an jeder Seite und in der Mitte einen alles überragenden Turm – sicherlich der Wachturm.


  »Da drinnen werden sie keine Angst vor dir haben«, sagt die Polizistin.


  Sie löst die Kette meiner Handschellen von ihrem Gürtel. Ich kratze mich unterm Zopf, dann am Bein. Ich hab so einen wandernden Juckreiz, der einfach keine Ruhe gibt.


  Vögel zwitschern. Der Geruch von nassem Gras dringt durchs Fenster – vom Regen aufgeschwemmte Baumrinde, verrottendes Laub, Herbst, ein Hauch von Holzfeuer. Als das Auto unter dem Blätterdach hervorkommt, scheint die Sonne plötzlich grell; der Bulle klappt die Sonnenblende herunter, völlig unnötig, denn hinter den Hügeln rasen schon die Wolken heran. Leichter Nieselregen glitzert in der Sonne. Später gibt’s bestimmt einen Regenbogen.


  Auf dem Vordersitz liegt ein Stapel mit Akten, die mit A. Hendricks: Sektion 14 (372.1) beschriftet sind. Jetzt jucken mir die Knie. Knie sind echt was Seltsames, so knubbelige Knochenstücke. Das Auto hält vor einem Schild, das den Weg zum Haupteingang weist, neben sechs Schrottkarren und einem Kleinbus, auf dem der Schriftzug Jugendhilfe Bezirk Midlothian prangt. Wie ich es hasse, in diesen Dingern unterwegs zu sein.


  Im zweiten Stock sind die Fenster geöffnet, aber nur ungefähr fünfzehn Zentimeter weit – da werden Sicherheitsschlösser dran sein, damit keiner rausspringt. Drei Mädchen hängen sich aus den Fenstern, nur ihre Köpfe und Arme sind zu sehen. Sie rauchen und kichern.


  Im obersten Stockwerk sind die Fenster vergittert und mit Brettern vernagelt. Ich wette, es wurden schon Unterschriften gesammelt, um das Haus hier dichtzumachen; einige aus dem Dorf haben sicher schon ihren Abgeordneten geschrieben. Mr Masters hat schon recht. Er hat uns das alles in Geschichte erklärt – auf dem Land werden Einzelgänger nicht gern gesehen.


  Mr Masters hat erzählt, dass früher Frauen, die weder Ehemann noch Familie hatten, aber trotzdem gut zurechtkamen, den Leuten nicht geheuer waren. Wenn keine männliche Autoritätsperson bestätigte, dass eine Frau fromm war, dann wurde sie für eine Braut des Teufels gehalten. Im Bund mit dem Bösen. Es reichte zum Beispiel, dass ihre Ernte besser als die der Nachbarn war oder dass sie sich einfach traute zu widersprechen. Verdammte Hexe. Stecht sie, stoßt sie, zieht ihr die Fingernägel raus und verbrennt sie auf dem Marktplatz, damit das ganze Dorf zugucken kann.


  Meine Schuhe sind winzig neben denen der Polizistin, und mein Herz schlägt viel zu schnell. Es fängt wieder an, und ich schrumpfe, schrumpfe, schrumpfe. Schon wieder! Ich hasse das. Alles entfernt sich in Lichtgeschwindigkeit – der Bulle, das Auto, sogar die weiße Sonne – bis von mir nur noch ein winziges Pünktchen übrig ist, das dem Blick des Bullen standhält. Er sagt was. Seine Lippen – sie bewegen sich.


  Wieder bohre ich meine Nägel in die Handflächen.


  »Wollen wir wetten, spätestens zum Tee bist du da oben im dritten Stock hinter Schloss und Riegel, Anais.«


  Du kannst mich mal, du Wichsfleck. Hör auf, mich anzuglotzen. Ich muss einfach nur weiter atmen, bis dieses Schrumpfen aufhört. Es wird aufhören. Es muss einfach. Die Mädchen recken die Hälse, jede will als Erste einen Blick auf mich werfen. Sie werden schon über alles Bescheid wissen – über die Randale, die Dealerei, die Brände, die Schlägereien. Sie werden schon wissen, dass ein Bullenschwein im Koma liegt.


  Das dunkelhaarige Mädchen am mittleren Fenster lacht. Auf seiner Oberlippe zwirbelt sich ein aufgemalter Schnurrbart. Neben ihm ist eine kleine Blonde mit einem Pixie-Cut. Sie lässt Spucke zwischen ihren Lippen hervortreten, die sich in die Länge zieht, sich aber noch nicht von ihrem Mund löst. Das Mädchen am hinteren Fenster trägt eine Basecap.


  Am Fenstergitter der Blonden baumelt ein Schnürsenkel, es ist aber keine Kippe dran, nur eine leere Schlaufe. Die mit dem Zwirbel-Schnurrbart zieht gerade an der Kippe. So wird das in jedem Heim gemacht. Wir knoten Schnürsenkel an die Fenster, damit man Kippen oder Joints oder was auch immer hin- und herschwingen kann, wenn das Licht aus ist.


  »Hier wirst du mit deiner Klugscheißerei nicht weit kommen«, sagt der Bulle.


  Konzentration auf sein Gesicht. Das wird das Schrumpfen aufhalten. Er hat grüne Augen, eine schiefe Nase, und die Haare auf Nacken und Unterarmen sind dicht wie ein verdammtes Fell. Du widerst mich an, du Arschfresse. Er genießt das so richtig. Sie haben schon lange geplant, mich möglichst weit entfernt von der Stadt und allen Bahnhöfen wegzusperren. Die glauben wohl, dass ich keinen Scheiß mehr bauen kann, wenn sie mich nur weit genug wegschaffen. Soso. Alles klar. Es gibt immer noch Busse, ihr Vollidioten, noch bin ich nicht hinter Gittern.


  Der Bulle beobachtet mich durch den Rückspiegel. Gestern hat er mir doch tatsächlich eine geknallt. Größte Arschfresse des Universums, so werd ich ihn ab jetzt nennen, den alten Flachwichser.


  »Mach mal ein freundliches Gesicht, Anais, das ist ein richtiger Luxusschuppen hier!«


  Er zeigt auf das Heim. Es sieht aus wie ein Gefängnis. Das war es auch mal. Und ein Irrenhaus. Er grinst mich wieder an. Ich wünschte, er wäre es, der im Scheiß-Koma liegt.


  Die Bullen raffen es einfach nicht – wir tauschen natürlich genau wie sie unsere Erfahrungen aus. Wir wissen, wenn es in einem Heim einen Psycho gibt oder so ein richtig mieses Bullenschwein, das einen immer auf der Wache verprügelt. Wir wissen, wenn mal wieder einer abgestochen wurde oder sich aufgehängt hat, wer anschaffen geht oder welche Pädos der Stadt dich in ihrer Wohnung einsperren und von ihren Kumpels der Reihe nach durchficken lassen, bis du bereit bist für den Strich. Wir schicken Mails rum, stricken Legenden, schaffen Mythen. Im Knast läuft es genau wie in der Klapse: Ein schlechter Ruf heißt Respekt. Also, wenn du zum Beispiel in einem Heim zusammen mit einem kompletten Psycho bist und der sagt, du bist in Ordnung, dann wirst du im nächsten Heim schon eher in Ruhe gelassen. Je durchgeknallter der ist, der sich für dich einsetzt, desto weniger Stress kriegst du. Ich muss mir um so was aber eh keine Gedanken machen. Die Durchgeknallteste bin ich nämlich selber.


  Das hier, das ist nur das Training fürs echte Gefängnis. Es spricht zwar niemand drüber, aber das ist statistisch bewiesen. Danach kommt der Knast – oder der Strich. Die meisten von uns tun es ja eh schon – aber nicht alle. Manche kommen in die Klapse. Andere verschwinden einfach.


  Der Bulle löst seinen Gurt und sieht nach, ob auf dem Armaturenbrett auch ja nichts liegt, was sich lohnen würde zu klauen.


  »Auf geht’s.« Er öffnet die Tür.


  Eins der Mädchen gibt einen lang gezogenen Pfiff von sich.


  »Pass bloß auf, du!«, ruft der Bulle wütend nach oben.


  »Du warst nicht gemeint, Alter«, sagt sie.


  Das Basecap-Mädchen spuckt aus.


  »Bild dir bloß nichts ein, wir meinten die Süße da.«


  Sie kichern immer noch, als er seine Mütze fest drückt und meine Tür öffnet. Der Bulle zieht mich hoch, seine Hand auf meinem Kopf, er dreht mich um und stellt den Alarm scharf.


  Die Blonde lässt den Spuckefaden fallen. Wir gehen los, ich zwischen den Polizisten. Ich ziehe meine Schultern zurück, mein Blick ist fest – fast gelassen. Ich stolziere nicht, mein Gang ist einfach nur sicher. Als wir beim Haupteingang sind, schaue ich hoch, und da geschieht es: Unsere Blicke treffen sich, und da ist dieses Funkeln in den Augen, so durchdringend wie Sonnenlicht und doppelt so leuchtend. Sie können es in mir spüren. In Sekunden kann es einen Aufstand auslösen, dieses Blitzen. Es könnte sogar leicht jemanden töten. Ich schenke den Mädchen mein süßestes Lächeln und lüfte einen imaginären Hut zum Gruß.


  »Ladys!«


  Die Blonde grinst mich an. Der Bulle packt mich am Ellenbogen und schiebt mich unter das Vordach, wo mich die anderen nicht sehen können. Er klingelt an der Tür, und ich stampfe mit dem Fuß auf, einmal, zweimal, nur ganz sachte. Ich weiß jetzt schon, wie es da drinnen riecht. Bleiche. Putzmittel. Muffige Teppiche. Billige Scheiße. Jedes Heim riecht gleich.


  Die vorderen Fenster sind mit Draht durchzogen, die seitlichen nicht. Die kann man leichter einschlagen. Ich versuche, ruhig zu atmen, aber ich will diese verdammten Handschellen loswerden, mein Nacken tut weh, und ich verhungere gleich. Ich will einen Milchshake und einen Veggie-Burger mit Käse.


  Der Bulle klingelt noch mal. Mein Herz rast. Ich bin jetzt schon beschissene einundfünfzigmal umgezogen, aber jedes Mal, wenn ich durch eine neue Tür gehe, fühle ich mich wieder genau so – zwei Jahre alt und bereit zu beißen.


  Drinnen ein großer offener Raum. Nirgends kann man sich verstecken. Zum Kotzen. Die Heimleiterin watschelt auf uns zu; sie hat einen glänzenden Topfschnitt, trägt gestreifte Socken und flache rote Schuhe, und an ihrer Strickjacke steckt eine Marienkäfer-Brosche.


  »Hallo zusammen, du bist bestimmt Anais. Bitte treten Sie doch ein, Officers. Haben Sie sich verfahren?«, fragt sie, während sie uns hereinführtt.


  »Nein, wir sind später dran, als geplant, bitte entschuldigen Sie. Wir wollten die Übergabe von Anais nicht verzögern, aber es ließ sich nicht vermeiden«, sagt der Bulle.


  Er lächelt und nimmt seine Mütze ab. Was für ein Heuchler-Arsch.


  »Wir haben Anais schon gestern erwartet«, sagt die Leiterin.


  Sie labert mit den Bullen, während ich hinter ihnen hertrotte und mich immer wieder umschaue, mir jedes Detail genau einpräge – es ist wichtig, sich gut auszukennen. Damit nicht plötzlich jemand hinter einem steht, ohne dass man damit gerechnet hätte.


  Das Gebäude bildet einen Halbkreis, wie ein großes C, und im obersten Stockwerk reihen sich sechs verschlossene schwarze Türen entlang der Biegung. Auf den Fluren der zwei darunterliegenden Stockwerke gibt es auch jeweils sechs Türen, die sind aber weiß gestrichen und stehen offen. Ich hab gehört, dass die Türen hier immer offen bleiben, außer wenn das Licht aus ist. Das soll gut für uns sein. Was bitte soll daran gut sein? Sogar von hier unten kann man Teile von Postern sehen, die in den Zimmern an den Wänden hängen, einen der Jungs auf seinem Bett und einen anderen, der sich gerade die Socken anzieht.


  Jedes dieser Zimmer war mal eine Zelle. An jedem Türrahmen kann man kleine schwarze Kreise erkennen, wo die Gitterstäbe abgesägt worden sind. Warum sie wohl Irre in Zellen eingesperrt haben? Wahrscheinlich, damit die Insassen nur den Wachturm sehen konnten und nicht ihre Nachbarn. Teile und herrsche.


  Ein paar der anderen kommen aus ihren Zimmern und schauen runter. Ich zähle sie aus den Augenwinkeln – eins, zwei, drei, vier, fünf. Ein Junge mit Locken und Brille fängt an, gegen das Plexiglas-Geländer vor seiner Tür zu treten. Ich schaue nicht hoch. Für den ganzen tollen Hallo-wie-geht’s-Scheiß haben wir später noch genug Zeit.


  Genau in der Mitte des großen Cs, so hoch wie das höchste Stockwerk, steht der Wachturm. Ganz oben hat er ein Fenster, das einmal um den ganzen Turm herum geht; man kann durch die Scheibe nicht reinsehen, aber wer oder was auch immer da drin ist, kann garantiert raussehen. Jedes Zimmer kann man von dort aus sehen, jeden Flur, jedes Bad. Einfach alles.


  Diese Haus ist ein einziges Versuchslabor.


  Meine Sozialarbeiterin hat erzählt, dass früher mal alle Irrenanstalten und Gefängnisse so gebaut werden sollten. Der Gedanke gefiel ihr, das war nicht zu übersehen. Helen hält sich für besonders offen und tolerant, in Wahrheit ist sie einfach nur eine blöde Fotze.


  Das Erdgeschoss besteht hauptsächlich aus einem einzigen großen Raum; rechts von der Eingangstür gibt es einen Aufenthaltsbereich, in der Ecke gegenüber stehen vier Esstische. Vom großen Hauptraum gehen drei Türen ab, wahrscheinlich zur Waschküche, zu den Gesprächsräumen und vielleicht zu einem Freizeitraum – falls das ein Billardtisch ist, den ich da hinten sehe. Ein Fernseher ist an der Wand festgeschraubt, damit ihn niemand klauen kann. Der DVD-Player ist sicher im Büro, aus demselben Grund.


  Die Wände sind in langweiligem Eierschalenbeige gestrichen, und überall stinkt es nach Billig-Deo, abgestandenem Rauch, Körperausdünstungen und ekliger Suppe.


  Am anderen Ende des Hauptraums, gegenüber von der Tür zum Büro, ist eine kleine Holztür mit geschnitzten Verzierungen, eins der wenigen Dinge, die hier noch original sind. Ich werde später mal rausfinden, was sich dahinter verbirgt. Auf jeden Fall war dieses Haus früher mal schöner, gotisch und so. Aber dann wurde hier alles sozialarbeiterisiert. Scheißdeprimierend.


  Vor der Tür zum Büro bleiben die Bullen stehen, und die Leiterin geht rein. Ich lasse meinen Scanner-Blick durchs Erdgeschoss streifen, mache ein paar Steppschritte und lasse die Handschellen aneinanderklirren, bis sich die Polizistin zu mir rüberbeugt und Stopp sagt.


  Die Bürotür geht auf, wir dürfen rein. Anscheinend hat die Leiterin gewartet, bis das Team mit der Übergabe durch ist, aber es ist offensichtlich immer noch nicht fertig. Hier sind viel zu viele Menschen, die Betreuer der letzten Schicht und die der nächsten. Ich mag das nicht. Ich fühle mich nackt und schutzlos, als ob ich keine Haut hätte. Sowieso fühlt sich meine Haut die meiste Zeit so an, als ob sie gar nicht zu mir gehören würde. Das sollten sie echt nicht tun, mich dem Schichtwechsel aussetzen, wenn so viel im Büro los ist.


  »Entschuldige, Anais, ich habe mich noch gar nicht richtig vorgestellt. Ich bin die Heimleiterin, ich heiße Joan. Möchtest du etwas trinken?«


  »Nein.«


  Sie blickt zu den Bullen, die die Köpfe schütteln.


  »Na gut, Anais, das hier ist Eric, unserer studentischer Praktikant. Das ist Brenda, das Ed, und das hier ist dein Betreuer, Angus.«


  Sie nicken mir einer nach dem anderen zu und lächeln. Ed trägt einen krausen rot-blonden Vokuhila und eine kleine runde Brille. Voll schmierig. Das Rot-Blond ist nicht das Problem (rothaarige Mädchen sind die schärfsten) und auch nicht die Krause, das Problem ist der Farbton, ein Piss-Orange, und dass ihm die Haare bis zur Taille gehen – und der Vokuhila.


  Der Studenten-Depp versucht sich zu kleiden, als wäre er ein lockerer Typ. Was für ein Vollidiot! Brenda scheint auf Prozac und Valium zu sein, ihre Augen haben jedenfalls diesen ganz bestimmten glasig-dumpfen Ausdruck. Der Betreuer-Typ, Angus, hat lange grüne Dreadlocks und trägt kniehohe DocMartens.


  »Ich muss mich entschuldigen – sorry, du hast uns mitten in der Übergabe erwischt. Wir wollten das eigentlich erledigt haben, bevor du ankommst«, sagt Joan.


  Der Bulle legt meine Akten auf den Tisch.


  »Ich weiß natürlich, dass Sie mir keine Auskunft über Einzelheiten geben dürfen. Aber können Sie mir zumindest bestätigen, dass Anais ohne Anklage aus der Untersuchungshaft entlassen wurde?«, fragt sie.


  »Gegen Miss Hendricks wurde keine Anklage erhoben, aber es laufen Ermittlungen gegen sie. Deswegen benötigen wir ihre Schuluniform, die Sie bitte sicherstellen, sobald wir gegangen sind. Miss Hendricks darf nicht Gelegenheit gegeben werden, sich an möglichen Beweisstücken zu schaffen zu machen.«


  Der Bulle reicht Joan einen durchsichtigen Plastikbeutel mit einem Zettel dran.


  »Wird das nicht normalerweise auf der Wache gemacht?«


  »Miss Hendricks hat sich in der Untersuchungshaft auf eine ganze Reihe von Vorschriften berufen. Unter anderem hat sie das Recht auf die Anwesenheit eines weiblichen Sozialarbeiters eingefordert, falls sie sich für eine Ganzkörperuntersuchung vollständig entkleiden muss. Das ist auch in ihrer Akte so vermerkt.«


  »Wieso denn das?«, fragt Joan.


  »Miss Hendricks hat in der Vergangenheit bereits mehrfach Beschwerden über die Behandlung bei Durchsuchungen vorgebracht. Wir haben versucht, ihre Sozialarbeiterin zu erreichen, die sich aber offenbar zurzeit im Ausland aufhält. Natürlich sind wir an allererster Stelle an Miss Hendricks’ Wohlergehen interessiert. Daher haben wir entschieden, mit der Durchsuchung zu warten, bis wir sie hierhergebracht haben.«


  Der olle Ich-knall-dir-gleich-eine klingt echt überzeugend, fast glaube ich ihm selbst.


  »Das ist kein Problem für uns, Officer.«


  »Ich habe unsere Laborantin für morgen hierherbestellt. Sie wird die abschließenden Untersuchungen vornehmen und Miss Hendricks’ Schuluniform abholen.«


  Er tritt von einem Fuß auf den anderen, er will hier raus – geil!


  »Können Sie uns zumindest sagen, ob der Zustand der Polizeibeamtin stabil ist?«, fragt Joan.


  »Zurzeit ja.«


  »Aber sie liegt im Koma, oder?«


  »In einem akuten Koma, ja.«


  »Erwarten die Ärzte, dass sie bald erwacht?«


  Joan sieht mich nicht an. Alle Betreuer sind darum bemüht, mich nicht anzusehen. Alle, außer dem Studenten. Der ist total fasziniert.


  »Nein, und sie wissen auch nicht, ob sie je wieder erwachen wird.«


  »Aber Anais steht nicht unter Anklage?«


  »Nein, wir haben keine Beweise, dass Miss Hendricks für den Angriff verantwortlich ist. Noch nicht.«


  Joan legt den Plastikbeutel in ihre Schublade und unterschreibt den Entlassungsschein.


  Ich strecke meine Hände aus, und die Polizistin sperrt die Handschellen auf. Es tut so gut, sich die Handgelenke reiben zu können. Jetzt eine Badewanne – das wäre einfach zu perfekt. So ein riesiges, geiles Ihr-könnt-mich-alle-mal-Teil auf Beinen, direkt unter einem großen Fenster, mit viel Schaum und Ausblick in den Himmel. Was würde ich jetzt für so ein Bad geben, mit flauschigen weißen Handtüchern und einer Tür, die man verriegeln kann.


  Joan macht noch ein paar Kreuze auf anderen Formularen, dann gehen die Bullen. Zecke streckt den Arm aus, um mir die Hand zu schütteln.


  »Hallo Anais, ich bin dein Betreuer, Angus. Freut mich, dich kennenzulernen.«


  »Hi.«


  »Willst du dich nicht setzen?«, fragt er.


  Ich setze mich.


  Die Bullen steigen in ihren Wagen, Türen schlagen. Der Himmel da draußen ist jetzt azurfarben; Azur bedeutet Blau – mit den Azteken hat das nichts zu tun. Die Bullenschaukel entfernt sich langsam über die Auffahrt. Wir riechen uns später, ihr Wichsflecken. Die Umrisse der Figuren auf den Säulen zeichnen sich deutlich vor dem Himmel ab – der Gargoyle flüstert der fliegenden Katze ein Geheimnis zu. Ihre Flügel heben sich sachte im Luftzug.


  »Also Helen – so heißt doch deine Sozialarbeiterin, nicht?«


  Ich nicke, und Joan spricht weiter.


  »Gut, also Helen wird frühestens in ein paar Wochen zurückkommen. Es tut ihr wirklich leid, dass sie aufgehalten wurde, aber es ist nicht ihre Schuld. Sie hat mich gebeten, dich vielmals um Verzeihung zu bitten.«


  Die Flügel der Katze straffen sich, ganz leicht.


  Ich richte mich auf und starre hin. Sie hat sich definitiv bewegt, es kann aber auch ein Flashback gewesen sein. Schlieren sehe ich allerdings keine. Ich hab in letzter Zeit ganz schön oft Flashbacks, langsam mache ich mir Sorgen, dass ich auf meinem letzten schlechten Trip hängen geblieben bin.


  Merke: keine Trips mehr an Schultagen. Heb es dir für besondere Gelegenheiten auf: Bar Mitzwas, Pfannkuchen-Dienstag, Scheiß-Ostern. Jay hat erzählt, dass Gangster ihre kleinen Finger in Liquid LSD tauchen, sodass sie permanent drauf sind. Das Schlaue daran ist, dass sie dann nur in die Klapse kommen, wenn sie geschnappt werden. Wenn man nämlich permanent drauf ist, gilt man dem Gesetz nach als geisteskrank. In den Staaten reicht es schon, zehnmal Acid oder so genommen zu haben, um als unzurechnungsfähig eingestuft zu werden. Mich würden sie demnach für komplett durchgedreht halten.


  Ich hasse das. Schichtwechsel. Neue Orte. Heimpersonal. Akten. Ich würde am liebsten in einem Loch unter der Erde leben. Oder in einem Baumhaus. Irgendwo, wo mich niemand sehen kann.


  Meine Sachen sind noch nicht angekommen; hier im Büro sind sie jedenfalls nicht. Ich hatte ein einziges Mal um etwas anderes als Müllsäcke gebeten, um mein Zeug zu transportieren.


  »Was hättest du denn gern, Anais?«


  »Eine Kollektion italienischer Lederkoffer? Designerzeug. Retro-Look, wenn möglich. Und einen Schrankkoffer, so einen großen alten, aus Leder, mit meinem Namen drauf.«


  Die dachten, ich wäre übergeschnappt. Ehrlich gesagt, hätte mich schon ein Scheiß-Rucksack glücklich gemacht! Aber Geld gebe ich dafür keins aus. Wäre ja noch schöner, wenn ich auch noch selbst für meine ständigen Umzüge bezahlen müsste.


  »Dein Zimmer ist die 49. Das dritte Stockwerk ist zurzeit absolut tabu für alle Heimbewohner. Über deinen Betreuer bekommst du Zugang zu Kreativkursen und Beratungsgesprächen. Wir praktizieren im Panoptikum einen ganzheitlichen Ansatz der Klientenbetreuung.«


  Joan hat die ganze Zeit weitergeredet.


  »Ganzheitlich?«


  »Ja, das bedeutet, dass wir auf alle Bedürfnisse unserer Klienten eingehen.«


  »Auf alle?«


  »Auf alle, die wir für gesund halten.«


  »Und ist es auch gesund, rund um die Uhr eingesperrt zu werden?«


  »Du weißt, warum geschlossene Abteilungen notwendig sind, Anais, außerdem wirst du in der allgemeinen Abteilung sowieso nicht eingesperrt.«


  »Heißt das, ich komme nicht in die Geschlossene?«


  »Wir können zurzeit noch niemanden dort unterbringen; es verzögert sich alles, weil unter dem Dach Asbest gefunden wurde. Die Sanierung der geschlossenen Abteilung wurde auf Eis gelegt, bis die Kostenübernahme geklärt ist.«


  »Alles klar.«


  Mein Herz rast, rast, rast. Das ist wie ein Sechser im Lotto. Ich war ganz sicher, dass sie mich sofort ins oberste Stockwerk sperren würden. So gewinne ich Zeit. Vielleicht bin ich an meinem sechzehnten Geburtstag doch noch nicht tot. Lieber wäre ich tot als rund um die Uhr eingesperrt – wenn das passiert, hat mich das Experiment nämlich endgültig erwischt.


  »Komme ich da rein, wenn die Sanierung fertig ist?«


  »Das wollen wir nicht hoffen, Anais. Falls du aber doch irgendwann in der Zukunft dort untergebracht werden solltest, kannst du sicher sein, dass du dich in einer der besten geschlossenen Abteilungen des Landes befindest.«


  »Na, fantastomatisch.«


  Sie guckt mich einfach nur an, ohne die Miene zu verziehen.


  Ich Glückskeks! Die Geschlossene ist noch nicht fertig. Danke, lieber Gott, danke, Jesus und Maria und Buddha. Der Student ist fasziniert. Geht’s noch auffälliger? Er würde mich am liebsten vermessen – mich umdrehen, an meinen Kopf klopfen und in mein Ohr starren, um zu sehen, was da drinnen abgeht. Was für ein Hirni!


  »Kommt jetzt die Frage, ob ich es getan habe?«, frage ich ihn.


  Er weiß nicht, wo er hinsehen soll.


  »Stopp, Anais! Das werden wir hier jetzt nicht besprechen.« Joan steht auf.


  »Ach nein? Er will das aber ganz offensichtlich, und zwar so sehr, dass man ihm besser einen Maulkorb anlegen sollte.«


  »Es reicht jetzt!«, herrscht sie mich an.


  Joan ist ganz schön fett. Wenn sie sich auf einen setzen würde, würde man es auf jeden Fall spüren. Merke – bei der nächsten Prügelei nicht dem Topfschnitt in die Quere kommen.


  Vokuhila liest ein Buch auf Chinesisch. Er hat dürre Beine und knubbelige Finger und so eine ganz bestimmte Schulterhaltung – aber das ist es nicht, woran ich es erkenne. Es ist etwas, was einfach so da ist. Ich kann es nicht erklären, aber ich sehe es den Leuten einfach an. Bei Vokuhila läuft nichts mit Erwachsenen. Hundertpro. Darauf würde ich meinen Arsch verwetten. Manchmal denke ich, sie sollten mich in der Schule oder im Kinderhort einsetzen, wie einen Spürhund, aber nicht für Drogen, sondern für Pädos. Es würde mir niemand glauben, wenn ich das erzählen würde? Hallo, mein Name ist Anais Hendricks, und ich kann so gut wie sicher einen Pädo am Aussehen erkennen. Stimmt, ganz klar, das würden sie mir sicher glauben! Ich kann’s aber tatsächlich, ich erkenne, ob ein Mädchen missbraucht wurde, indem ich sie einfach nur ansehe. Weil mir aber niemand glaubt, hat es keinen Sinn, davon zu sprechen. Nicht davon. Nicht von den Träumen. Nicht von fliegenden Katzen.


  An der Bürowand hinter Joan hängen Bildchen mit Symbolen für zwanzig verschiedene Glaubensrichtungen.


  »Keine Hexe?«, frage ich sie.


  »Bist du gläubig?«


  »Ich bin Heidin. Zu drei Vierteln Hexe, weiße Magie natürlich – so was Ähnliches jedenfalls.«


  »Natürlich«, sagt sie.


  »Das ist echt wahr mit der weißen Hexe. Nur nicht sonntags.«


  »Warum sonntags nicht, ist sicher eine blöde Frage.«


  »Genau.«


  »Wir schauen mal, was wir für dich tun können, Anais. Bestimmt finden wir ein heidnisches Symbol für dich. Du sollst dich bei uns nicht ausgeschlossen fühlen. Ich weiß, dass du schon oft umgezogen bist, vielleicht ist es an der Zeit, ein bisschen zur Ruhe zu kommen – meinst du nicht?«


  Mir ist schwindelig. Ich hasse. Ihre roten Schuhe. Seinen pissorangen Vokuhila. Pädos, Bullen, Spürhunde, chinesische Bücher, Titten, Dreck, die Farbe Gelb, Bildchen mit Symbolen, Scheiß-Teppich-Auslegware. Ich wär am liebsten heute schon tot, bin es aber nicht – ich bin fünfzehn und am Arsch.


  »Wichser!«, flüstere ich dem Studenten zu, als ich aufstehe.


  Eric steht da mit seinen zarten, vornehmen Händen auf meinen Akten und sieht geknickt aus. Joan nickt ihm zu, und er packt einen großen Stapel Aktenordner mit meinem Namen und meiner Nummer drauf und legt ihn auf ihren Schreibtisch.


  »Brenda bringt dich zu deinem Zimmer. Falls du irgendwelche scharfen Gegenstände bei dir hast, musst du sie abgeben. Und bitte erzähl den anderen Bewohnern nicht, weswegen du hier bist!«
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  Brenda hat so ein Transponder-Teil für die Zimmertüren. Ich folge ihr durch den großen Hauptraum; außer ein paar hässlichen Möbelstücken und dem Drecks-Teppich, der noch nicht mal irgendeine beschissene Farbe hat, gibt es hier nicht viel zu sehen.


  Ich zähle die Stufen zu jedem Stockwerk – es sind vierundzwanzig. Auf jedem Flur gibt es sechs Türen, also schätz ich mal, dass wir hier im Heim ungefähr zu zwölft sind. Wir gehen an den Toiletten für Jungs und Mädchen vorbei.


  Als wir im zweiten Stock ankommen, warten die drei Mädchen schon. Brenda und ich gehen auf sie zu. Moustaches Schnurrbart ist mit drei fein gezeichneten, braunen Kringeln auf beide Wangen gemalt. Sie hat große braune Augen. Keine Ohrringe – ich glaub, sie hat noch nicht mal Ohrlöcher. Ihre Haare sind lang, sie erinnert mich an Frida Kahlo. Ich mag Frida Kahlo, besonders das Bild mit der Badewanne und den Füßen, und das mit dem Hirsch, und auch die Bilder von ihren Träumen. Wir bleiben bei den Mädchen stehen, Zimmer 49, genau in der Mitte des Flurs.


  »Ich brauche Shampoo«, sagt Moustache zu Brenda.


  »In Ordnung, ich schließe dir gleich den Vorratsraum auf.«


  Neben Moustache kratzt sich die Blonde mit dem Pixie-Cut am Bauch. Ihr Bauch ist krass zerschnitten. Auf jeden Fall krasser als normal. Normal ist, wenn eine nur ihre Arme, Beine oder manchmal auch die Oberschenkel ritzt – aber nicht solche Wunden quer über den ganzen Bauch. Es sind verdammt noch mal Hunderte, auch wulstige, weiß-vernarbte sind unter den frischen zu erkennen. Sie trägt eine tief sitzende Jeans und hat silbrige Dehnungsstreifen an den Hüften. Sie hat sicher ein Kind.


  »Geht’s ein bisschen schneller? Wir würden ganz gern heute noch raus«, sagt Moustache.


  »Ich zeige unserer neuen Bewohnerin ihr Zimmer, dann lasse ich dich in den Vorratsraum. Anais, das ist Tash – du willst doch Tash genannt werden, stimmt’s, meine Liebe?«


  Sie nickt.


  »Ja.«


  »Genau, und das hier ist Shortie. Shona mag ihren Taufnamen auch nicht besonders.«


  Die mit der Basecap wirft mir einen verächtlichen Blick zu, nimmt die Kappe ab und strubbelt sich durchs Haar. Ihre Haare sind lockig, mausbraun und kurz. Sie zieht ihre Kapuze über und gibt beim Weggehen einem der Jungs im unteren Stockwerk Zeichen, sie hinterm Haus zu treffen.


  »Und das hier ist unsere Isla. Dann sagt mal Hallo, ihr Lieben!«


  Sie gucken, und ich gucke, dann stößt Brenda die Tür zu meinem Zimmer auf. Ich folge ihr, und sie drückt mir den Plastikbeutel in die Hand. Na, super! Ich knöpfe das Hemd meiner Schuluniform auf und kicke meine Schuhe weg. Auf meinem Rock ist Blut – auf meinen Socken auch. Ein bisschen was ist auch auf meinem Bein. Alles stinkt genau wie die Zelle nach Beton und Bleichmittel, nach Kälte und Glas. In der Zelle gab es so ein gemauertes Klo mit grad genug Wasser drin, um zu spülen, aber zu wenig, um darin zu ersaufen.


  »Die Zimmertüren bleiben immer geöffnet, Anais, du kannst sie aber ein Stück weit zuziehen, wenn du dich umziehst. Man kann nicht reingucken. Nur vom Wachturm aus, aber da ist nur die Nachtschwester drin, wenn sie Dienst hat; wenn nötig, kann sie alle Türen über ein zentrales Schließsystem verriegeln. Natürlich nur zu eurer Sicherheit!«


  Sie schüttelt den Kopf, als ich halb nackt vor ihr stehe.


  »Deine Unterwäsche brauche ich auch.«


  Ich steige aus dem Slip und werfe ihn in den Beutel. Das Zimmer hier ist kleiner als mein letztes. Draußen auf dem Flur knallt es – der Junge von vorhin ist anscheinend wieder da und tritt wie ein Irrer gegen das Geländer.


  »Fast alle Jungszimmer sind auf der ersten Etage. Keiner kann dir von den unteren Stockwerken aus beim An- oder Ausziehen zusehen, solange du dabei links von deiner Tür stehst. Wir möchten, dass die Türen offen bleiben, um ein Klima des Vertrauens zu schaffen. Hier im Panoptikum gibt es keine Geheimnisse«, fügt Brenda hinzu.


  Ich schubse den Beutel zu ihr raus und stehe jetzt nackt hinter der Tür, nur mein Kopf guckt raus. Ich hasse es, an einem neuen Ort nackt zu sein. Jetzt ein großer, kuscheliger Bademantel. Zuletzt hatte ich einen Bademantel, als ich zehn war oder so. Mein Klamottengeld würde ich allerdings dafür nicht ausgeben. Ich mag Vintage-Sachen, und die sind verdammt teuer, ich kann mir ja auch so kaum ein Teil pro Monat leisten.


  Aber wie toll das wäre. Ein neuer, weicher Pyjama, ein offenes Kaminfeuer und ein großer Hund, den ich auf Fremde hetzen könnte, die sich meinem Haus nähern. Ein eigenes Haus. Zehn große Hunde und eine Knarre. Tash trommelt mit den Fingern auf dem Geländer, und Brenda versucht, sie zu ignorieren.


  »Ist deine Unterwäsche auch da drin, Anais?«, flüstert sie.


  »Warum, willst du an meinen Wichsflecken schnüffeln?«, frage ich zurück.


  Isla kichert. Brenda dreht den Beutel, bis sie meinen Slip entdeckt. Sie lächelt gequält und knotet den Beutel zu. Der Kleine tritt immer weiter gegen das Geländer; er hat lockige Haare und dicke Brillengläser, und er ist spindeldürr.


  »Brian, du weißt, dass du das lassen sollst.«


  »Echt?«


  Er tritt noch heftiger gegen das Geländer, und Brenda geht zu ihm.


  »Brian, hör mir mal zu …«


  Ich ziehe die Tür zu, aber sie bleibt ungefähr fünf Zentimeter weit offen. In diesem verdammten Türrahmen stecken Stifte, sodass man sie nicht ganz schließen kann. Die Türen werden wirklich nur nachts verschlossen, und zwar alle gleichzeitig, auf Knopfdruck, von da oben, dem Wachturm. Sie sagen, sie würden uns nicht rund um die Uhr einsperren. Na ja, das sagen sie – aber wer weiß?


  Ich bin so blass, dass meine Adern lila durchscheinen. Der Lack auf meinen Fußnägeln blättert ab. Das Zimmer ist kalt. Ein Fenster, ein Kleiderschrank. Alles ist am Boden festgeschraubt, damit man die Betreuer nicht damit bewerfen kann.


  Draußen zieht ein Traktor grummelnd über die Felder. Ich rutsche an der Wand runter, ziehe die Decke vom Bett und wickle mich in sie ein, wie in einen Kokon.


  Meine Müllsäcke sind auch schon da, es sind drei. Der eine hat unten ein Loch – ich bohre meinen großen Zeh hinein, und ein Lippenstift fällt raus. Pillarbox Red, Dior. Ich hab ihn letzte Woche einem der Mädchen abgekauft, die immer in der Innenstadt klauen gehen. Im letzten Heim gab es drei, die professionell geklaut haben. Jeden Tag kamen sie mit riesigen Einkaufstüten voll mit gestohlenem Zeug zurück. Dafür muss man echt was draufhaben. Ich bin auch ganz gut darin, aber ich tue es nicht, weil ich es nicht ertrage, als gewöhnliche Diebin bezeichnet zu werden. Zu stehlen lohnt sich nur, wenn man in der oberen Liga spielt. Diamanten. Wertvolle Kunstwerke. Atomwaffen. So Zeug eben.


  Ich hebe den Lippenstift auf und nehme die Kappe ab. Dieser Rotton ist einfach perfekt. Ich brauche einen passenden Lipliner dazu, in derselben Farbe oder ein kleines bisschen dunkler. Lippen müssen sorgfältig umrandet werden, wenn man nicht zufällig schon mit einem Schmollmund geboren wurde. Es ist nicht schwer, den Armorbogen voller wirken zu lassen, als er tatsächlich ist. Auch hohe Wangenknochen kann man sich leicht schminken oder die Augen krass babyblau oder braun-grün gesprenkelt erscheinen lassen. Dafür gibt’s Tricks. Manchmal mache ich mich so hübsch, dass ich mich gar nicht wiedererkenne. Aber das heißt nicht, dass ich mich perfekt finde. Ich bin so wenig perfekt, dass es wehtut. Fakt ist, dass ich total fertig und komplett am Arsch bin – aber ich trage gern Pillbox-Hüte.


  Die Sonne flutet durchs Fenster, ein Regenbogen erscheint. Ich schaue zu ihm hoch, bis die Farben verblassen und die Wolken wieder grau werden.


  Das Experiment beobachtet mich.


  Man kann sie spüren, wirklich. In der Stille. Hier im Zimmer. Wo auch immer man gerade ist – sie sind da. So viel ist sicher. Manchmal sind sie ganz nah, manchmal etwas weiter weg; wenn ich mich selbst verletzen will, es aber doch nicht tue, dann spüre ich sie immer in meiner Nähe. Sie wollen, dass ich mich selbst verletze. So krank sind sie. Im Grunde wollen sie mich tot sehen.


  Meine Beine schlafen ein, und mir wird langsam kalt, trotzdem kann ich mich immer noch nicht aufraffen, meine Sachen auszupacken. Draußen ist es dunkel. Die Sterne sind hier viel heller als in der Stadt. Ein Vogel fliegt vorbei, und man hört einen leisen Vogelschrei. Jetzt muss ich dringend pissen.


  Ich strecke den Kopf aus der Tür und gucke über den Flur, unten an der Bürotür hängt ein Zettel. Die Betreuer sind anscheinend gerade in einer Sitzung. Cool! Wenn jemand im Hauptraum wäre, müsste ich mich selbst dann ordentlich anziehen, wenn ich nur mal kurz zum Pissen raus muss. Aber so kann ich einfach in meine Bettdecke eingewickelt zum Klo rüber schlurfen, und wenn ich Glück habe, sieht mich niemand.


  Auf dem Flur ist ein Mädchen- und ein Jungs-Bad, aber da sind nur Toiletten drin. Ich öffne die Türen daneben, zwei Bäder mit Badewannen. Normalerweise sorgen die Betreuer dafür, dass wir jeden Tag ein Bad nehmen; bestimmt soll ich nach dem Abendessen in die Badewanne. Ich betrete das Mädchen-Klo. Hier hat sich jemand übergeben. In der Luft hängt der beißende Geruch von Kotze, und es stinkt nach Schweiß. Verfluchte Deppen.


  Nach dem Pinkeln stelle ich mich vor den Spiegel. Als ich meinen eigenen Augen begegne, gucke ich schnell wieder weg. Es ist ein komisches Gefühl, wenn man von sich selbst irritiert ist. Mir passiert das andauernd. Deshalb gehe ich Spiegeln aus dem Weg, außer, wenn ich mich zum Ausgehen fertig machen will oder wenn ich auf einer richtig guten E bin. Auf einer richtig guten E ist alles super. Das Bad ist kalt, hätte ich doch bloß Socken oder Hausschuhe an oder irgend so was. Jemand hat sein Deo stehen lassen – Dusche in der Dose, geil. Für jetzt wird es reichen. Ich sprüh mich ein und wasche mein Gesicht, dann schließe ich leise die Tür hinter mir. Ich schlurfe über den Flur zurück. Tash und Isla streiten sich vor ihren Zimmern.


  Isla nickt mir zu, ich nicke zurück und tue so, als würde ich nicht zuhören.


  »Ich will nicht, dass du mitkommst«, sagt Tash.


  »Ich lass dich aber nicht alleine gehen.«


  »Isla, ich mach mir aber mehr Sorgen um dich, wenn du die halbe Nacht als leichte Beute allein da draußen rumhockst! Und was, wenn du dich erkältest?«


  »Aber wenn ich nicht da bin, um die Nummern aufzuschreiben, ist es für mich noch viel schlimmer. Ich mach mir dann einfach die ganze Zeit Sorgen.«


  Isla kratzt sich am Bauch. Sie hat sich wieder geritzt, und sie sieht aus, als würde sie gleich anfangen zu heulen. Tash hat ihren Schnurrbart entfernt und sich geschminkt. Ihr Haar ist jetzt so präraffaeliten-mäßig offen, vorhin hatte sie noch einen geflochtenen Zopf. Sie trägt einen kurzen Rock und Stiefel, Isla hat einen Notizblock in der Hand. Sie streicht Tash über die Wange.


  Ich schlüpfe in mein Zimmer und bleibe hinter der Tür stehen. Jetzt flüstern sie. Sie wollen bestimmt zu den Docks oder an einen anderen, näheren Ort. Isla schreibt wohl die Autokennzeichen auf, für den Fall, dass Tash nicht zurückkommt. Dann hätte sie wenigstens was, was sie den Bullen erzählen könnte. Sie gehen an meiner Tür vorbei und die Treppe runter. Ich schaue aus dem Fenster, nach ein paar Minuten kommen sie raus.


  »Wo ist Isla?«, fragt einer der Jungs auf dem Flur einen der Betreuer. Anscheinend ist die Teamsitzung zu Ende.


  »Sie macht einen Ausflug mit Tash. Ich glaube, sie wollten Schlittschuhlaufen.«


  Ich erkenne die Stimme des Betreuers nicht. Eine Tür knallt, dann dröhnt ein dumpfer Beat über den Flur.


  Draußen verschwinden Tash und Isla als winzige Punkte über die Felder. So hat auch Teresa mal angefangen. O Mutter Teresa, wo bist Du?


  Teresa hat damit angefangen, als sie noch ganz jung war. Sie kam zuerst in einen ganz anständigen Sauna-Club, wo sie dann auch ewig geblieben ist. Aber irgendwann hatte sie keinen Bock mehr darauf, immer einen Teil ihrer Einnahmen abzugeben. Als sie mich adoptierte, arbeitete sie von zu Hause aus. Ihr Alter hatte keine Ahnung davon. Er glaubte, sie arbeite als Buchhalterin. Sie sagte mir, sie habe es mit dem bürgerlichen Leben versucht, aber das hätte eben nicht geklappt. Sie würde es aber nicht bedauern, weil sie so schließlich mich bekommen hätte. Ihr Alter hatte einen normalen Job, ein normales Leben, eine ganz normale Familie. Sie hatte Professor True. Er war ihr ältester Kunde, und über ihn konnte sie sich sozialversichern, weil er sie als seine Buchhalterin ausgab, für ihn war sie was ganz Besonderes und sowieso die Allerbeste. Er liebte sie. Der alte True. Alter Arschficker. Aber nicht der Universität verraten oder seiner heiligen Ehefrau. Wahrhaftig – True.


  Ich ziehe die Vorhänge zu.


  Ich bringe es einfach nicht fertig, mich in dieses Bett zu legen. Ich kriege immer Ärger, weil ich nicht in meinem Bett schlafe. Man weiß ja nie, wer vor einem da drin geschlafen hat – könnte ja auch ein total versiffter Penner gewesen sein. In einem Heim hab ich von einem Bett mal die Krätze bekommen. Es hat gejuckt wie Sau, und ich musste mich mit so einem pinken Chemiezeugs einschmieren, eine ganze Woche lang. Das war vielleicht ätzend.


  Ich lege mich auf den Boden und rolle mich zusammen, in der Ecke des Zimmers, wo ich gleich sehe, wenn jemand reinkommt.


  Der Gang wird von einem gedämpften blauen Licht erhellt, und mein Gesicht tut weh. Das kommt vom Fußboden unter mir. Ich lasse meinen Blick über den Teppich schweifen und sehe Müllsäcke – und ein Einzelbett. Fuck! Ich schiebe mich an der Wand hoch. Mir ist schwindelig. Mundgulli. Fuck. Fuck. Fuck!


  »Nachtruhe!«, ruft jemand von unten.


  »Aber ich bin schon fünfzehn!«


  »Du bist zwölf, Dylan. Wenn du dreizehn wirst, dann darfst du zehn Minuten länger aufbleiben. Mit vierzehn dann weitere zehn Minuten. Und wenn du fünfzehn bist, dann darfst du sogar eine ganze halbe Stunde länger aufbleiben!«


  Dylan ist auf dem Flur ein Stockwerk unter mir und gibt nicht auf.


  »Ich hab Bauchweh.«


  »Hast du gar nicht.«


  »Ich vermiss meine Mama«, sagt er flehend.


  »Ich vermisse meine Mami auch, Dylan. Und jetzt ab ins Bett!«


  Unglaublich, dass die Nachtschicht schon Dienst hat, ich muss stundenlang geschlafen haben. In der Zelle hab ich aber auch überhaupt nicht geschlafen, kein Wunder also, dass ich total platt bin.


  Die Nachtschwester steckt den Kopf zu mir rein. Das Licht auf dem Flur hinter ihr scheint blassblau, und sie ist weiß. Richtig weiß! Ich meine, nicht einfach nur so keltenmäßig blass – sie ist ein Albino. Ich versuche, nicht zu starren. Ihre Augen sehen pink aus, und sie zucken von links nach rechts.


  »Steh auf und leg dich ins Bett, bitte. Wir schlafen hier nicht auf dem Boden wie die Hunde, Miss Hendricks.«


  Sie spricht mit dem gepflegtesten britischen Akzent überhaupt.


  »Wie viel Uhr ist es?«, frage ich.


  »Zeit fürs Bett.«


  Sie trottet den Gang runter. Ich stinke. Ich will eine Badewanne. Ich will weinen und meinen Kopf gegen die Wand schlagen – und brüllen, bis ich ohnmächtig umfalle, aber das hab ich zur Fastenzeit ja aufgegeben.


  Ich greife nach dem ersten Müllsack, finde nicht gleich ein Schlaf-T-Shirt, nur meine Federflügel. Ich ziehe sie raus und schmiege mein Gesicht in den weichen Flaum, dann hänge ich sie vorsichtig vors Fenster. Sie sind das absolut Wundervollste, was ich besitze.


  Ich wühle, bis ich ein Buch und ein altes T-Shirt gefunden habe, ziehe es über und steige ins Bett. In einem neuen Heim muss man am Anfang immer an das Ungeziefer von demjenigen denken, der vorher in dem Bett geschlafen hat. Aber nach einer Weile denkt man einfach: Scheiß drauf! Dieser Albino-Tante ist zuzutrauen, dass sie einen in den Schwitzkasten nimmt, wenn man nicht brav und ordentlich im Bettchen liegt. Sie schaut wieder rein.


  »Hast du heute überhaupt etwas gegessen, Anais?«


  »Nein.«


  »Die Betreuer haben vorhin versucht, dich zum Abendessen aufzuwecken.«


  »Könnte ich ein Glas Wasser haben? Bitte.«


  Ich hasse es, bitte zu sagen, ich fühle mich dann immer so billig. Ich hasse es auch, danke zu sagen. Ich hasse es, zu sagen, dass ich etwas brauche. Wenn ich jeden Morgen erst mal um Luft bitten müsste – dann wäre ich schon längst mausetot.


  »Ich hole dir eins«, sagt sie.


  Sie wirft einen kurzen Blick Richtung Fenster und verschwindet wieder. Von draußen dringt Stimmengemurmel herein. Das sind sicher die Mädchen, die noch eine rauchen, bevor sie sich hinhauen. Ich kann Islas Stimme hören, dann Gelächter, die Jungs sind wohl auch an ihren Fenstern. Ich stecke meinen Kopf aber nicht zu ihnen raus, mir reicht’s. Für heute jedenfalls.


  Der Wind pfeift ums Dach, und das ganze Gebäude knarrt. Wirkt irgendwie beruhigend. Die Nachtschwester kommt mit einem Tablett zurück und stellt es auf der Kommode ab.


  »So, Anais, setz dich auf, so ist es gut. Stell das Tablett bitte vor die Tür, wenn du fertig bist. Normalerweise würde ich dir nach der Essenszeit nichts mehr bringen. Ich mache aber eine Ausnahme, weil du noch nichts gegessen hast und ich weiß, dass du ein paar Tage lang in Untersuchungshaft aufgehalten wurdest, bevor du hierhergekommen bist.«


  Sie zieht die Tür ein Stück weit hinter sich zu. Aufgehalten. Das klingt so harmlos und nett – als ob wir wegen Kühen auf der Fahrbahn hätten warten müssen. Oder wegen Rehen, die die Straße überqueren. Irgend so was ganz Normales. So, wie wenn die Queen nach Edinburgh kommt und deshalb alle Straßen bis auf Weiteres gesperrt werden. Dann kommen die Leute zu spät zur Arbeit, weil sie von dem ganzen Trara aufgehalten wurden. Alle hassen die Besuche der Queen. Man muss kilometerweite Umwege nehmen – nur um eine Straße zu überqueren! Es kann passieren, dass man eine ganze Stunde braucht, weil man nicht direkt rübergehen kann.


  Von Selbstmorden sind auch alle angepisst. Letzte Woche wollte so eine Tante von der Nord-Brücke springen, ist aber auf halber Strecke hängen geblieben. Entweder hat sie es sich in letzter Sekunde anders überlegt, oder sie ist ganz einfach festgefroren. Sie blieb jedenfalls zwei Tage lang auf diesem winzigen, schmalen Vorsprung hocken – und drehte komplett durch. Ich kam gerade aus einem Club, meine Haut war noch schweißnass vom Tanzen, und ich war voll drauf – da höre ich, wie diese ganzen Leute rufen: Spring! Spring! Spring! Oh Mann, das war vielleicht krank. Wie krank ist das denn, einer, die sich umbringen will, zuzurufen: Spring, spring, spring!


  Auf dem Tablett ist ein Sandwich mit Käse und ein Glas Milch. Als Erstes mache ich die Kruste vom Brot ab. Milch finde ich ekelhaft, außer auf Cornflakes, aber jetzt hab ich Durst und trinke das Glas in einem Zug aus. Ein Sandwich und ein Buch im Bett, voll fett! Heute ist alles viel besser als gestern; gestern dachte ich noch, die Bullen lassen mich nie wieder raus.


  Ich schlage mein Buch auf, im Moment lese ich hauptsächlich Vampir-Geschichten, davor mochte ich die mit Hexen am liebsten. Ich wäre total gern ein Vampir, so ein richtig böser, mit riesigen Schlössern im ganzen Land. Ich würde rumfliegen und Gedanken lesen und Blut trinken, bis ich sogar mitkriegen würde, wenn auf der anderen Seite der Erde neue kleine Fledermäuse geboren werden. Wenn ich auf einem Trip bin, kann ich die Gedanken von anderen Leuten hören. Na ja, eigentlich weiß ich nicht, ob es wirklich die Gedanken sind, vielleicht sind es auch einfach nur Stimmen. Es sind jedenfalls nicht meine Gedanken, so viel ist sicher. Ist so, als ob man das Radio auf eine bestimmte Frequenz eingestellt hätte, auf der es dann die ganze Zeit läuft. Auf einem Trip kann man das nicht mehr abstellen. In meinem Kopf sind dann manchmal Stimmen, die nicht meine sind, und ich sehe Gesichter, die niemand sonst sieht. Das passiert aber normalerweise nur, wenn ich drauf bin, es muss also nicht unbedingt heißen, dass ich schon völlig durchgeknallt bin.


  Meine Flügel werfen einen riesigen Schatten an die Wand, er krümmt sich wie ein in die Jahre gekommener Dämon, und eine gebrochene Feder ragt hervor wie eine krumme Nase. Draußen hören die Stimmen auf zu flüstern. Fenster werden vorsichtig geschlossen, jetzt gehen wohl alle ins Bett. Fuck sei Dank. Ich lege mein Buch weg und strecke mich, was würde ich jetzt dafür geben, ganz in Ruhe eine zu rauchen. Jetzt ein Joint, das wär’s.


  Ich gehe auf Zehenspitzen zum Fenster und öffne es, klare kalte Luft kommt mir entgegen – fühlt sich schön an auf meinem Gesicht. Ich hab immer noch Lust auf eine Badewanne; Katzenwäsche und Deo sind echt nicht damit zu vergleichen.


  »Alles klar?«


  Ich zucke zusammen.


  Isla hängt aus ihrem Fenster und lächelt mich an. Sie hat wohl auf mich gewartet.


  »Ja, alles klar.«


  »Du bist Anais Hendricks, stimmt’s?«


  »Ja, und du bist Isla, oder?«


  »Ja. Hast du Lust, was zu rauchen?«


  »Ja, gern.«


  Sie bindet einen Joint an den Schnürsenkel und schwingt ihn zu mir rüber.


  »Ich hatte ein bisschen was aus Amsterdam, aber das ist schon alles weg«, sagt sie.


  »So’n Scheiß.«


  »Tash hat alles aufgeraucht. Nach sechs Pipes hat sie uns die ganze Nacht lang von den Uhren auf dem Rasen da unten erzählt. Sie sind immer da, meint sie, Opa-Uhren und Oma-Uhren und kleine Baby-Uhren, über den ganzen Rasen verteilt. Die würden die ganze Zeit einfach so vor sich hin ticken, tick-tack-tick-tack.«


  Ich sehe einen Scheiß auf dem Rasen, aber das heißt nicht, dass die Uhren nicht da sind. Ich hab ’ne Menge Zeug gesehen, das andere Leute nicht sehen konnten, und wusste, dass es trotzdem da war. Fakt, ganz einfach. Ich nehme den Schnürsenkel, um den Joint wieder dranzubinden.


  »Lass mal stecken, ich bin sowieso schon breit, du kannst ihn behalten«, sagt sie.


  Draußen steht jetzt die Mondsichel am Himmel, und auf dem Feld muht eine Kuh.


  Ich rauche den Rest des Joints mit ein paar tiefen Zügen und schnipse den Stummel weg.


  »Danke, das hab ich jetzt echt gebraucht.«


  »Man sieht sich morgen früh – gute Nacht.« Sie verschwindet.


  Es tut gut, ab und zu mit jemandem quatschen zu können, wenn man gerade neu eingezogen ist. Manchmal bräuchte man einfach nur jemanden, der einem Hallo sagt. Wenn man kurz davor ist, sich zu prügeln zum Beispiel. Wenn du die Härteste sein willst, dann musst du dich schlagen, ob du Bock drauf hast oder nicht. Es gibt nämlich immer eine, die auch die Härteste sein will, und die würde dir die Eier zertreten, um ihr Ziel zu erreichen. Ich hasse es, mich zu schlagen. In Wahrheit bin ich Pazifistin, aber wenn man nicht kämpft – dann kriegt man halt sofort selbst eine rein.


  Der Himmel ist eine unermessliche schwarze Weite. Jeder Stern da oben ist nur ein winziges Löchlein, durch das reinweißes Licht dringt. Was, wenn es nichts anderes als reinweißes Licht auf der anderen Seite des Himmels gäbe?


  Jetzt ist niemand mehr auf. Die Nachtschwester ist wohl in ihrem Turm – alle anderen werden sich hingehauen haben. Es ist still, nur die Felder rauschen, und die Tannen schwanken leicht.


  Jetzt kann ich das Geburtstagsspiel spielen. In der Zelle ging es nicht. Dieser ganze Cop-im-Koma-hast-du-es-getan-Scheiß kam dazwischen. In letzter Zeit ist das Spiel wichtiger geworden, als ob ich mich auf was vorbereiten würde, aber auf was bloß? Ich spiele es jetzt andauernd, ich mache so lange weiter, bis es hinhaut. Jedes Mal muss es exakt demselben Ablauf folgen.


  Erstens: Eine Identität konstruieren, schön der Reihe nach, ohne Schlamperei. Mit dem Anfang beginnen, mit der Geburt zum Beispiel. Aber nicht mit der, von der die Sozialarbeiter mir erzählt haben; das ist nur eine Geschichte, die sie sich ausgedacht und in irgendeine Akte geschrieben haben, um sich dafür bezahlen zu lassen.


  Die Wahrheit ist, dass sie mich gezüchtet haben – aus einem winzigen Bakterienteilchen in einer Petrischale. Ein Experiment, erschaffen und großgezogen einzig zu dem Zweck, herauszufinden, wie viel genau ein Niemand aus dem Nirgendwo aushalten kann. Es ist seltsam, überhaupt nichts zu besitzen – es bedeutet, dass man rein gar nichts zu verlieren hat.


  Ich beginne, wie immer, mit der Geburt. Ich denke mir die Umstände aus, ganz so, als würde ich tatsächlich daran glauben, eines Tages geboren worden zu sein. Ich gehe dabei mit Sorgfalt vor, als ob es zählen würde. Geboren im Gebüsch am Rand einer Autobahn. Geboren in einem VW-Bus, dessen Türen zum Meer hin offen stehen. Geboren im Harvey-Nichols-Kaufhaus zwischen Parfum und Pelzmänteln, fassungslose Verkäuferinnen, die in Ohnmacht fallen – die Story erscheint in der Sonntagsausgabe einer seriösen Zeitung. Reiches, attraktives, doch tragischerweise unfruchtbares Paar erfährt davon in seinem italienischen Palazzo. Sie adoptieren das Baby auf der Stelle. Harvey Nichols bietet der kleinen Harvey Nicole einen Model-Vertrag für die italienische Baby-Kollektion an. Sie garantieren der Kleinen Frei-Parfum lebenslänglich. Fein!


  Geboren in einem Iglu. Geboren in einem Schloss. Geboren in einem Tipi, während der Mond aufgeht und ein Sommersonnenwenden-Powwow die Erde erbeben lässt. Geboren in einer Anstalt für psychisch Gestörte. Geboren laut einer Adoptionsurkunde an einem stinknormalen Dienstag. Geboren in Paris. Dem verruchten Paris? Als Geburtsort eines wunderhübschen Babys namens Anais? Das ist es, seit drei Jahren schon mein absoluter Favorit – ich glaube schon fast selbst daran. Eines Tages werden sie mich in Hollywood interviewen und alles darüber wissen wollen.


  »Wo sind Sie geboren, Anais?«


  »Ach, wissen Sie, in Paris, in den frühen Morgenstunden eines Wintertags.«


  »Ach, wie interessant. Und was machen Ihre Eltern beruflich?«


  »Sie reisen.«


  Paris. Auf jeden verfickten Fall. Und ich – ein winziges Pariser Baby, das hübscheste, das die Welt je zu Gesicht bekommen hat. Genau. Genau. Genau. Kann man sich eine perfektere und coolere und vielversprechendere Geburt vorstellen? Stell dir vor: Paris. Paris! Paris, ganz klar. Ich schließe das Fenster, mir ist ganz schwindelig, ich steige in ein kaltes Bett.


  Ich wette, meine Pariser Mutter hätte keinen einzigen englischen Knochen in ihrem Körper. Niemals würde sie einen Pie essen. Ich mag Pie, aber das würde ich in Paris keinem verraten. Ich mag Fish & Chips, Makkaroni, Veggie-Haggis, frittierte Pizza, Pommes und Schokolade. Ich esse nicht viel von dem Zeug, aber wenn ich mich nicht zusammenreißen würde – würde ich ganz schnell so werden wie Elvis, eine fette Sau! Aber dennoch sorgen die Kochkünste meiner Pariser Mutter dafür, dass ich mich als was Besseres fühle. Klasse kommt eben nicht von ungefähr.


  Wenn die Sache mit Paris durch ist – dann sind die Eltern dran, Geschwister, die Erziehung, detaillierte Erinnerungen an Gartenschaukeln, Kiefer-Weihnachtsbäume und aufwendige Halloween-Kostüme. In einem Jahr hatte ich mal Zwitter-Zwillinge als Geschwister. Der eine wurde später Physiker, der andere züchtete Obstbäume in der Toskana; im Grunde waren sie total langweilig und machten mir irgendwelche Schrott-Geschenke.


  Ein anderes Mal hatte ich vier Schwestern und einen Bruder, der im Krieg war. Es war idiotisch von ihm, sich zu verpflichten, aber er war trotzdem tausend Mal besser als die Pflegebrüder, die ich im echten Leben hatte. Die konnte man alle komplett in die Tonne treten. Die wollen dich immer nur verprügeln, ficken oder an ihre Kumpels verkaufen, manchmal auch alles zusammen – in dieser Reihenfolge.


  Ich hätte es beinahe mal mit meinem Pflegebruder getrieben. Normalerweise habe ich mich immer von ihm ferngehalten, aber da war ich total besoffen. Das war vielleicht ein Idiot. Er trug immer getönte Tagescreme, um seine Pickel zu verdecken, und wichste ständig im Klo; ein richtiger Schlappschwanz war das, ich hätte ihn leicht verhauen können. Wir haben einen Porno geguckt, und er hat’s versucht, aber ich hab ihn runtergeschoben. Es war voll lahm.


  Ich höre ein Geräusch auf dem Flur. Es klingt, als ob jemand ganz langsam da entlanggehen und in die Zimmer gucken würde. Es ist ein Mann. Hut mit breiter Krempe. Keine Nase. Er meldet seine Beobachtungen dem Experiment-Hauptquartier.


  Ich strecke erst einen Fuß aus dem Bett, dann den anderen, tue so, als würde ich das Tablett rausstellen, und gucke vorsichtig durch den Türspalt. Ich kann ihn nicht sehen. Wie oft habe ich schon in fremden Häusern durch einen Türspalt geguckt? Ich schiebe leise das Tablett raus.


  Das Fenster im Wachturm schimmert im Halbdunkel. Ich schaue nicht nach oben. Es könnte sonst wer hinter der Scheibe sein. Fünf Männer in Anzügen ohne Gesichter. Sie beobachten. Das können sie gut, beobachten.


  Ich kapiere einfach nicht, dass Leute beobachtet werden wollen, dass sie ständig gesehen werden wollen. Sie stellen ihre Bilder online und lassen sie von Menschen anglotzen, die sie nicht leiden können. Auch von welchen, die sie gar nicht kennen. Und sie stellen natürlich alles viel großartiger dar, als es in Wirklichkeit ist. Manche posten sogar in vier verschiedenen Netzwerken; ihre Chefs beobachten sie auf der Arbeit, Kameras beobachten sie im Bus und im Zug und in der Apotheke, sogar vor der Frittenbude. Und wenn sie dann endlich zu Hause sind, gehen sie online, um zu checken, wen sie beobachten können und wer sie gerade beobachtet!


  Ist das nicht einfach nur krank?


  Wenn sie vom Experiment wüssten, wären sie nicht so versessen darauf, alles rauszuposaunen. Das Experiment überwacht jede Minute, jede einzelne Minute an jedem einzelnen beschissenen Tag.


  Ich will heute Nacht nicht weiter über das Experiment nachdenken – diese Zeit gehört mir, und viel davon habe ich nicht. Bald schon werde ich sechzehn sein, oder tot. Das lustigste Geburtstagsspiel hatte ich vor zwei Jahren, das war richtig absurd. Dieses Jahr wird es voll realistisch sein – aber damals! Powwow-wow-wow-wow-wow-wow. Los geht’s!
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  Jahr dreizehn des Freaktums. Das Geburtstagsspiel beginnt im Bett, unter meiner geblümten Decke. Es ist ein Einzelbett. Das Etagenbett wurde auseinandergesägt, als das andere Mädchen ausgezogen ist. Ich muss mir das Zimmer nicht mehr teilen. Es ist schön hier, es riecht nach Zitrone und Staub.


  Meine bärtige Pflegemutter wohnt zwei Stockwerke unter mir. Ich lebe hier oben auf dem Dachboden wie eine bekiffte Maus. Ich habe den ganzen Morgen lang einer Spinne dabei zugesehen, wie sie ihr Netz unter dem Dach gesponnen hat, das war echt irre – total verzwickt. Die Spinne war völlig unbeeindruckt, als sie gestern zurückkam und glitzernde Wassertropfen in ihrem Netz vorfand. Ich habe ein Foto davon mit meiner imaginären Kamera gemacht – das hänge ich in meine imaginäre Galerie.


  Ich mache drei Rauchringe. Als der erste sich weitet, blase ich zwei kleinere durch ihn hindurch – zwei Jahre hab ich gebraucht, um so gut darin zu werden. Den Dreh hab ich erst rausbekommen, als ich elf war. Jetzt könnte ich Wettbewerbe gewinnen. Der absolut ultimative Rauchring hat die Form eines Boots, aber ich bin ja kein Zauberer, also mach ich nur Ringe.


  Draußen fahren Autos vorbei, Leute, die ihre Kinder zur Schule bringen oder auf dem Weg ins Büro sind. Der Postbote öffnet das Tor, irgendwo klingelt ein Telefon. Ich ziehe meine Schlafanzughose runter und fange an, es mir zu besorgen. Der erste Orgasmus kommt zu schnell und ist irgendwie Müll, also mache ich es noch mal langsamer. Ich denke dabei an verbotene Sachen, den Nachbarn von nebenan, meinen Physiklehrer oder das Mädchen, mit dem ich davor das Zimmer geteilt hab.


  An der Wand hängt ein Sonnenfleck, die Regentropfen am Dachbodenfenster lassen ihn flirren. Ich hätte Lust, den ganzen Tag im Bett zu bleiben, aber das würde die Pflegemutter niemals erlauben. Ich taste unter dem Bett nach dem Päckchen von Hayley. Da unten sind auch noch zwei absolut makellos gedrehte Tüten versteckt, eine davon Gras pur, und ein paar Trips von Jay. Ich sehe mir das Päckchen von Hayley eine Weile lang an, drehe es um, rieche daran, schüttle es – ich komm einfach nicht drauf, was drin sein könnte, vielleicht ein Top oder so was. Ich mache es vorsichtig auf, um das Papier nicht zu zerreißen, und ein leuchtend bunter Federkopfschmuck kommt zum Vorschein.


  Für meine Squaw xx


  Die Federn sind so weich. Kein anderer würde auf die Idee kommen, mir so was zu kaufen, das ist einfach zu cool. Ich streiche mir mit den Federn über die Wange.


  Neben meinem Bett warten außerdem noch drei Pappen auf mich. Jays Geschenke. Eine ist mit einer winzigen Erdbeere bedruckt. Ich nehme sie mit der Fingerkuppe auf und lege sie mir auf die Zunge – heute gibt es Erdbeeren zum Frühstück.


  Ich packe das Päckchen von Hayley fertig aus. Ganz unten finde ich noch eine altmodische Zigarettenspitze. Sie ist aus Knochen oder Elfenbein oder so. Wie geil ist das denn? Genau wie in dem Film, den Hayley und ich zusammen gesehen haben, als ich das letzte Mal abgehauen bin.


  Ich stecke den Rest des Joints in die Zigarettenspitze, werfe mein Haar zurück und nehme einen tiefen Zug. Das Sonnenlicht wirft meinen Schatten an die Wand, und der Rauch windet sich in Kringeln wie graue Haarlocken. Ich versuche, die Zigarettenspitze elegant zwischen meinen Fingern zu balancieren wie ein Starlet der fünfziger. An der Wand wirkt die Zigarettenspitze ganz lang, als wär ich in einem Stummfilm. Ich forme ein Schatten-Krokodil, es baggert die Filmstar-Silhouette an – dann küsst die Filmstar-Silhouette das Krokodil. Der Abspann läuft.


  Meine Füße sind bleich auf dem wogenden Teppich, er beginnt, sich zu heben und zu senken – in sanften Wellen. Draußen ist es sonnig. Schön. Bärtchen ist unten. Sie rasiert sich nicht; ihr Bart ist nicht zu übersehen, aber sie macht sich keinen Kopf drum. Ich mir auch nicht, an ihr wirkt das irgendwie charmant. Warum sollten Frauen sich rasieren müssen? Ich tue es, Achselhaare sind ja wirklich obszön, aber ehrlich gesagt, wenn ich mir morgen einen Bart stehen lassen wollen würde und die Stoppeln würden zu sprießen anfangen – dann wäre das einzig und allein mein Ding.


  Ich schlüpfe in den Rock meiner Schuluniform, knöpfe ihn zu und schnappe mir ein sauberes T-Shirt. Ich stecke die anderen Trips in meine Hemdtasche und knote meine Schulkrawatte zu einer großen schiefen Schleife.


  Die anderen Trips sind tanzende Reagenzgläser auf goldenen Servierplatten. Ich hab den Reagenzgläser-Teil des Drucks erwischt. Die Pappen sind weder zu dick noch zu dünn. Ich schwebe nach unten.


  »Guten Morgen.«


  »Morgen. Anais, schaffst du es heute allein zur Schule oder soll ich dich mitnehmen?«


  »Ich geh zu Fuß.«


  »Dann musst du dich aber beeilen.«


  Die Uhr zeigt 8.36 Uhr. Der Frühstückstisch ist seltsam. Die Teekanne hat ihren Henkel in die Hüfte gestemmt und beginnt zu kippen, die Karos auf der Tischdecke rutschen hin und her, von links nach rechts, links, links, rechts. Die Zuckerdose ist blau mit gelben Hühnern drauf, der Zucker darin türmt sich hoch auf; jedes einzelne weiße Körnchen sticht heraus.


  Meine Pflegemutter stellt eine Tasse Kaffee vor mich hin. Sie ist cool, das ist Bärtchen wirklich. Ich lege den zweiten Trip auf meine Zunge, warte, bis er sich in meiner Spucke fast aufgelöst hat, und kaue gründlich.


  Den kleinen Rest der Pappe schiebe ich in die Lücke zwischen meinen Zähnen.


  Bärtchen stellt Toast auf den Tisch, und ich schmiere mir einen mit Butter und Marmelade. Ich zähle jede einzelne Kaubewegung, der Toast wird immer mehr in meinem Mund, kauen, kauen, kauen. Ich kriege ihn nicht runter! Als Bärtchen kurz rausgeht, spucke ich ihn in den Mülleimer.


  Die Zuckerkörner schreien schrill Wiiiiiiii.


  Ich rauche drei Zigaretten nacheinander und sehe sie mir dabei ganz genau an. Bärtchen hat nichts gegen Rauchen – für eine Pflegemutter ist sie ziemlich ideal. Ich finde gut, dass sie mich bei ihr wohnen lässt, weil sie Geld braucht, und dass sie auch nicht so tut, als ob es wegen was anderem wäre, das ist ehrlich. Ich hab echt Respekt vor dieser Art von Ehrlichkeit. Wir nicken beide freundlich, wenn die Sozialarbeiterin vorbeikommt. Bärtchen wäscht meine Wäsche, kocht mir mein Essen, und ansonsten macht jede ihr Ding. Ich drücke die dritte Kippe aus und lege meinen Teller verkehrt herum auf die Zuckerdose. Man kann nie vorsichtig genug sein.


  »Tschüss«, rufe ich und knalle die Eingangstür zu.


  Es gibt da draußen eine Welt, sie bewegt sich, also muss ich mich entscheiden – die Dinge entweder zu zählen oder ihnen Namen zu geben. So bin ich eben. Ich weiß immer, wie viele Sitzplätze der Bus hat. Oder wie viele Styroporplatten im Klassenzimmer an der Decke hängen. In einer Zelle kenne ich die Anzahl der Gitterstäbe, und wenn ich irgendwo ein Muster sehe – Blumen auf einer Tapete oder Karos auf einer Decke –, dann zähle ich. Ich kann nicht anders. Wenn ich auf einem Trip bin und nicht zähle, dann gebe ich den Dingen Namen. Heute Morgen – gebe ich den Dingen Namen. Das passiert, wenn ich drauf bin, und manchmal auch, wenn ich gerade wieder runterkomme. Es ist, als ob ich die Dinge, die ich sehe, benennen müsste, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich das sind, was sie vorgeben.


  Der Vorhang hebt sich zwischen der einen Welt und der anderen, und ich gebe den Dingen Namen, während ich zwischen beiden hin- und herdrifte. Tor. Weg. Tür. Tor. Mülltonne. Hund. Hässlicher alter Mann. Laternenpfahl. Baum. Drei Bäume. Einkaufsbeutel. Scheißhaufen. Briefkasten. Junge auf einem Skateboard. Fahrradfahrer.


  Die Straßen sind seltsam. Vielleicht sind sie auch nicht seltsam, das ist schwierig zu beurteilen, jedenfalls ist es heute Morgen unglaublich schön draußen. Die Blumen sind pink und weiß, und es hat vorhin geregnet, sodass die Luft superfrisch ist.


  Ich nehme den Weg über das Feld, überquere dann die Straße; der Wald ist heute ganz besonders elfenhaft. Hayley wartet beim Zaun, sie hat ihr Haar kurz schneiden lassen und sieht verdammt gut aus. Ihre Augen haben unterschiedliche Farben, das eine ist blau, das andere grün. Das macht sie zu einer Schimäre. Das ist man nämlich, wenn man verschiedenfarbige Augen hat.


  »Hi.«


  »Hi.«


  »Danke für das Geschenk!«


  Sie grinst und gibt mir einen Kuss. Ich fühle mich wie ein Volltrottel und wünschte, ich wäre noch nicht so high.


  »Warum rennt der dir denn hinterher?«


  Ich mache eine Kopfbewegung zu Wichsfleck, und er wirft mir einen finsteren Blick zu. Hayley zuckt mit den Schultern und küsst mich noch mal ganz sanft. Sie streichelt meinen Arm – ein Zucken durchfährt mich, als unsere Zungen sich berühren. Sie lässt ihre Finger über mein Top wandern, das geht immer so schnell, dass ich mich manchmal frage, ob ich es nicht nur träume. Sie duftet wie etwas Gutes, Sauberes aus einer guten, sauberen Welt.


  Manchmal denke ich, wenn es einen Gott gäbe und er herausfände, dass ich mit Hayley zusammen bin, dann würde er ein Engelchen abschießen. Manche Menschen sind einfach nicht dazu bestimmt, dem ganzen Dreck des Lebens zu begegnen, das passiert ihnen einfach nicht. Hayley gehört zu diesen Menschen. Ich würde sie niemals mit den Typen bekannt machen, mit denen ich sonst so abhänge. Nie im Leben würde ich zulassen, dass sie Jay trifft, auf gar keinen Fall. Andere sind eh egal, wir brauchen niemanden. Wir küssen uns, gehen spazieren, ins Kino, und sie ist so süß zu mir. Mit ihr hat es sich noch nie mies angefühlt, ich selbst zu sein. Nicht ein einziges Mal.


  »Weißt du viel über Chirurgie? Wegen deinem Vater, meine ich«, frage ich sie.


  »Ein bisschen, aber nicht wirklich viel.«


  »Ich hab über Frauen, die Chirurgen sind, nachgedacht, also, ob es davon viele gibt. Vielleicht nicht gerade hier, aber in Paris zum Beispiel? Gehirnchirurginnen, weißt du.«


  »Machst du gerade das Geburtstagsspiel, Anais?«


  »Nein!«


  »Hast du damit aufgehört?«


  »Ja.«


  Ich hatte ganz vergessen, dass sie davon weiß. Sie ist der einzige Mensch, dem ich je davon erzählt hab. Sie hat mich dazu gebracht, ihr davon zu erzählen, als ich mal total down war. Ich habe ihr erklärt, dass echte Geburtstage völlig überbewertet werden. Meine jedenfalls. Klar, ich krieg zwar mein Geburtstagsgeld vom Jugendamt, aber ich erwarte keine Karten, Kuchen oder verfickte Liedchen. Echte Geburtstage hab ich aufgegeben, als ich Teresa fand – jetzt erzähle ich niemandem mehr davon. Ich kann nicht glauben, dass es schon fast zwei Jahre her ist, seit ich sie tot gefunden habe. O Mutter Teresa – wo bist Du?


  Bin abgestochen worden, meine Süße. Finde ich selbst auch ziemlich scheiße, das kannst du mir glauben.


  Nicht dran denken. Das ist der Trick. Ob meine biologische Mutter wohl an meinem richtigen Geburtstag an mich denkt? Vielleicht betrachtet ein Wissenschaftler auch nur zärtlich ein Reagenzglas.


  Hayley nimmt meine Hand, wir lehnen uns gegen den Zaun, und sie küsst mich noch mal. Ich atme sie ein. Ich will vergessen. Alles, außer das hier.


  »Alles klar?«, fragt sie.


  »Alles in Ordnung.«


  »Denkst du an Teresa?«


  »Ein bisschen.«


  Sie streichelt meine Hand. Sonst nichts. Eine Nacht hat sie das mal stundenlang getan – wir haben im Garten hinter ihrem Haus gecampt, und es war warm; wir lagen da und hielten uns im Arm, sie hat meine Hand gestreichelt, und unsere Köpfe guckten aus dem Zelt, sodass wir nach Sternschnuppen Ausschau halten konnten.


  »Willst du einen?«


  Ich biete Hayley einen Trip an, aber sie schüttelt den Kopf. Ich wünschte, Hayley wäre nicht so anständig, ist sie aber, sie ist viel zu geradlinig, um ein Kreis sein zu können. Ich bin ein Kreis. Kreise sind unendlich. Ich bin nicht für Hayley bestimmt, und wir beide wissen das. Sie ist einfach ein perfekter Kuss.


  Schlieren erscheinen am Himmel, überall tauchen kleine zappelnde Glühfäden auf.


  »Kommst du mit in die Schule, Anais?«


  »Nee. Sag niemandem, dass du mich gesehen hast.«


  »Als ob ich das jemals tun würde!«


  Sie gibt mir noch einen Kuss und schlendert dann mit Wichsfleck durch den Wald davon. Ich kann dieses Sackgesicht nicht ausstehen. Er hat doch tatsächlich mal versucht, mich zu vergewaltigen, nach der Schuldisko, als ich auf dem Klo ohnmächtig geworden war. Ich bin aufgewacht, als er gerade versucht hat, mir den Slip runterzuzerren. Ich hab ihn dann vermöbelt. Arschloch. Das wird er kein zweites Mal versuchen.


  Ich winke Hayley zu, als sie die Straße erreicht, und gucke hoch zum Himmel, damit Gott weiß, dass er seine Knarre wegstecken kann.


  Ich trete ins Laub und lasse es hochwirbeln, raschel, raschel. Die Blätter wirbeln um meine Fußgelenke, ein ganzer Fluss aus Blättern, in allen Farben. Ocker. Gold. Rot. Mein Baumstumpf ist leer, keiner zu sehen, sie sind wohl alle in der Schule. Ich ziehe meine Schuhe und mein Hemd aus, steige aus meinem Rock und stopfe alles hinter ein Gebüsch. Meine Plastiktüte ist noch da – cool. Ich bewahre allen möglichen Scheiß in diesem Gebüsch auf, es ist mein einziger dauerhafter Schrank.


  Ich öffne die Plastiktüte, darin sind ein Paar klamme Unterhosen, die Plateauschuhe, die ich letzten Monat gekauft habe, ein Unterhemd und eine Strickjacke. Ich klaube Blätter von der Strickjacke, bis sie vollkommen tadellos ist. Die Blätter haben Adern, genau wie die Linien auf meiner Hand, vor allem, wenn man sie gegen die Sonne hält.


  Ich hole meinen neuen Federhaarschmuck aus der Schultasche und knote ihn hinter meinem Kopf zu, sodass er perfekt sitzt. Die Blätter flüstern – ich weiß genau, was sie meinen. Als ich meinen Kopf schüttle, plustern die Federn sich auf. Ich pflücke eine Blume und bewundere die winzigen Härchen auf ihrem Stengel. Die Wolken beginnen zu rasen, und ich entscheide mich für Eltern, wer sie heute sind und damals waren.


  Ich bin ein Kind der Liebe, empfangen während eines Schamanenrituals auf Peyote. Ich bin der einzige Nachkomme von Timothy Learys Geistführerin – einer amazonischen Adler-Frau – und einer Waldnymphe. Teresa hat Leary mal getroffen. Sie hat seinen Hund Gassi geführt. Ich war nie ganz sicher, was sie eigentlich damit meinte.


  Ich lege mich hin und fahre mit meinen nackten Füßen durchs Gras. Ich bin an einer Böschung in der Nähe eines Flusses, ich kann Bärlauch riechen und feuchten Farn, Wasser und Deodorant. Mein Parfum ist alle, ich muss neues kaufen, sobald ich mein Klamottengeld bekomme; das ist echt das einzig Gute an der Jugendhilfe, das mickrige monatliche Bekleidungsgeld. Manche Pflegeeltern rücken es aber nicht raus, sie behalten es einfach für sich! Bärtchen gibt mir meins. Gott segne Bärtchen.


  Ich rolle mich auf den Bauch und flechte eine Gänseblümchenkette. Ich lasse sie megalang werden, sodass ich sie doppelt legen kann. Ich winde die Blumen in mein Haar, lege mich auf den Rücken und lasse die Wolken vorbeidriften.


  Mittags landet der dritte Trip auf meiner Zunge. Jetzt beginne ich zu kippen, alles neigt sich ein kleines bisschen zur Seite, also bewege ich mich nur noch im Krebsgang fort. Meine Arme fühlen sich seltsam an, und meine Haut wird ganz transparent, alles fühlt sich schmutzig an und irgendwie so wie – falsche Haare. Einfach falsch. Meine Haare fühlen sich dermaßen falsch an, dass es echt nicht mehr lustig ist, irgendwie enorm auf meinem Kopf und zottig. Wie eine Mähne. Lang und zottig. Langes, dunkles, zottiges Haar. Scheiße!


  »Alles klar, Anais?«


  Ich setze mich hin und schüttle meinen Federhaarschmuck. Es dauert eine Minute, bis ich mich an seinen Namen erinnere. Kleiner Gnom. Komischer kleiner Gnom im Trainingsanzug. Er trägt Turnschuhe mit zwei Streifen und Ringe aus Gold. Er ist echt winzig. Ich wette, seine Eier sind unbehaart. Mann, sind die Vögel laut da oben in den Bäumen. Wie im Regenwald. Zum Durchdrehen schön.


  »Mark?«


  »Bist du gerade auf dem Weg irgendwohin, Anais?«


  »Nö.«


  »Echt nicht? Nicht zu so was wie ’nem Maskenball?«


  Er starrt auf den Haarschmuck.


  »Gefällt’s dir?«, frage ich ihn.


  »Ja, irgendwie schon. Du brauchst nicht zufällig Stoff, oder, Anais? Bisschen Speed vom Arzt?«


  »Doch! Cool. Krieg ich es auf Pump?«


  »Nein. Erst die Kohle.«


  »Wie viel?«


  »Weil du’s bist, geb ich dir drei Gramm für ’nen Zehner.«


  Drei Gramm für einen Zehner ist okay, obwohl der Stoff bestimmt gestreckt ist. Es ist günstiger, den Stoff gleich in größeren Mengen zu kaufen, aber ich krieg ihn so nicht mehr. Ich zähle das Geld ab. Ich hab mein Ausflugsgeld gespart; damit soll ich eigentlich irgendwelche Sachen unternehmen, um mich davon zu erholen, dass ich Teresa tot gefunden habe. Okay. Dann mal los. Ich bowle mich gesund und laufe Schlittschuh direkt ins Glück, jede verfickte Freitagnacht.


  Ich mache keine Ausflüge mit dem Geld. Ich geb mir die Kante und reibe mich an Jay, wenn wir uns küssen. Ich mag das lieber als das andere, aber Jay steht mehr auf das andere.


  »Und, was geht so ab bei dir?«, frage ich Mark.


  »Ich bin grad ziemlich busy, Kleine – mach so dies und das, hab so einiges am Laufen. Ich arbeite für die Typen, die Jay auch kennt, du weißt schon, die von unterm Dach.«


  Jay kann diese Typen nicht leiden, er schuldet ihnen ständig Geld. Wenn ich so drüber nachdenke, kann Jay Mark auch nicht leiden. Ich nehme ihm das Briefchen ab und drücke ihm halb so viel Geld wie abgemacht ihn die Hand.


  »Danke, Mark, man sieht sich.«


  »Ich dachte, du hast nichts vor.«


  »Bis dann!«


  »Warte doch mal kurz. Hast du heute Zeit?«


  »Warum?«


  »Du könntest was für mich abholen. Ich würde dir ein paar Pillen dafür geben, wie wär’s? Der Typ heißt Roo. Er wohnt da.« Er hält mir einen Papierfetzen mit einer Adresse drauf hin.


  Ich gucke mir die Adresse an. Es ist ungefähr Millionen Kilometer weit weg. Ich nehme das Stück Papier, drehe mich um und gehe los. Mark läuft auf gleicher Höhe neben mir her. Ich bleibe stehen und starre ihn an.


  »Okay. Ich mach mich mal vom Acker, Anais. Man sieht sich.«


  Er überquert die Straße und dreht sich noch mal mit einem Grinsen zu mir um. Loser. Scheiß-Troll. Ich stopfe das Stück Papier mit der Adresse in meine Tasche und packe mein Speed aus. Was für ein komischer Umschlag. Er hat ihn nicht richtig gefaltet. Ich kann das viel sauberer. Er hat ein Pornoheft für seine Briefchen benutzt. Auf meinem klebt ein bisschen Wichse von irgendeinem Typen, Cumshot – volle Ladung, super ekelhaft. Ich falte es auf, atme den Katzenpisse-Geruch ein und frage mich, ob es wohl den Farben die Intensität nimmt. Ich lecke das Speed bis zum letzten Rest vom Papier, schmeckt bitter, geht aber einfacher als Schnupfen.


  Alles beschleunigt sich. Fahrradfahren. Eine Kaffeetasse. Ein Bus. Ein Zug. Eine Zugtoilette, so weiß und sauber, dass ich mich frage, ob ich nicht vielleicht schon tot bin. Die Kabine ist wie ein Kühlschrank. Es dauert bestimmt Jahre, bis eine Leiche hier drin verwest.


  Ich lausche dem Rattern des Zugs und hoffe, dass ich noch nicht tot bin. Was, wenn ich schon tot bin und mir nur einbilde, dass ich noch lebe?


  Tot im Zug.


  Tot-tot.


  Tuck-tuck-tuck-tuck.


  Der Zug hält, bloß ruhig bleiben, ganz ruhig weiteratmen. Ich muss lachen, aber mein Lachen springt mir zurück ins Gesicht. Ganz schön strange. Tuck. Tuck. Tuck. Ich hocke auf dem Klo und starre auf die Tür, vor lauter Angst wage ich es nicht, auch nur einen Mucks zu machen. Ich versuche, leise zu atmen, aber mein Atmen wird immer lauter, so laut wie das Rattern des Zugs, und das Rattern redet albernes Zeug.


  Ich öffne den Toilettendeckel. Bloß nicht meine Hände oder Adern angucken. Ich setze mich, das Pinkeln dauert ewig. Ich kratze Schorf von meinem Knie und schließe die Augen.


  Blitze. Sie fluoreszieren. Auf den Innenseiten meiner Augenlider fliegen Hexen hin und her, sie lachen gackernd und schießen immer in Zwölfergruppen in die Höhe. Eine von ihnen zeigt mir den Mittelfinger, dann saust sie mit einer scharfen Drehung aus dem Blickfeld.


  Ich öffne die Augen. Die winzigen Schrauben am Türgriff starren mich an. Ich starre zurück, aber sie gucken nicht weg. Sie drehen sich in Spiralen, rund und rund und rund. Der Türschloss-Mund unter ihnen grinst. Könnte sein, dass ich nie wieder hier rauskomme. Fakt.


  Jetzt fängt mein Herz wirklich an zu rasen, es ist langsam nicht mehr lustig – ich muss echt wieder runterkommen. Fuck! Blut spritzt auf den Boden, meine Nase fühlt sich schwer an, und es rinnt mir rot das Kinn runter. Ich greife nach einem Papiertuch, zitternd. Seit wann kriegt man denn von Acid Nasenbluten? Fuck. Fuck. Fuck!


  Meine Hände im Spiegel sind ganz transparent. Fuckfuckfuckfuck. Adern treten hervor. Ich pinkle noch mal, wieder ewig, meine Pisse ist lindgrün. Ich schmeiße ein blutiges Papiertuch ins Klo und spüle zweimal. Der Zug hält. Das war’s, wenn ich hier rauskomme – dann war’s das wirklich.


  Ich kneife mir die Nase fest zu, lege den Kopf in den Nacken und laufe los. Der Bahnsteig hallt, der Ansager leiert, irgendwas knattert, und ein Mann in oranger Weste knirscht mit den Zähnen.


  Niemand hält mich auf. Ich gehe in eine alte Telefonzelle, um einen Anruf zu machen, die Zelle hat nur noch eine Fensterscheibe, und der Boden ist mit Flyern übersät, von denen Stücke für Tips abgerissen sind. Ruf mich an! Wähle 07926145601 für einen geilen Fick. Black Madonna – Massage nur 10 Pfund. Heiße Girls, jedes Alter, keine Kurzbesuche. Geile Massagen von Transsexueller, Golden Shower extra.


  Eine Straße und noch eine, dann ein Hochhaus und ein Aufzug. Ich muss nichts weiter tun, als nach der Tasche fragen. Die Tasche nehmen. Wieder gehen.


  Der Aufzug macht ping, dann stehe ich vor einer Tür. Klopf. Klopf. Klopf.


  »Bist du ein Schamane?«, fragt er mich.


  »Ja.«


  Ich schüttle meinen Haarschmuck.


  »Komm rein«, sagt er.


  Der Typ öffnet weit die Tür. Dahinter ein Flur, aber kein Teppich, alles ist so gut wie leer. Ich werd ihn aber nicht darauf ansprechen, kann mir ja egal sein, wenn er die Wohnung besetzt hat. Auf dem Fensterbrett im Wohnzimmer dreht sich ein muskulöser Leguan herum. Seine Krallen machen tapp, tapp, tapp.


  »Das ist Chief.«


  »Alles klar«, sage ich.


  Chief der Leguan blinzelt.


  »Sag mal, blutest du?«, fragt der Typ.


  »Nö.«


  Ein ganz schön durchtriebenes Schlitzohr ist das, dieser Chief. Ich weiß es, und Chief weiß es auch, und der Typ versucht, mich zu küssen, aber sein Atem stinkt nach Kotze. Ich schüttle den Federschmuck und beginne einen Kriegstanz. Nur so ist es auszuhalten.


  »Wie heißt du?«


  »Anais. Mark hat mich geschickt.«


  »Ach, echt?« Er mustert mich von oben bis unten.


  »Wie war noch mal dein Name?«


  »Roo.«


  Er mustert mich immer noch von oben bis unten. Der Wichser ist spindeldürr und stinkt wie Hölle. Er sinkt zu Boden und faltet sich zusammen wie eine verfickte Heuschrecke. Zu zwei Dritteln ist er wohl ein Insekt, man erkennt das an seinen Beinen. Und an den hervorstehenden Wirbeln im Nacken. Er sollte echt ein Hemd tragen, sein Bauch wölbt sich voll krass nach innen. Er tränkt ein Wattebällchen in Stoff und guckt zu mir hoch.


  »Willst du auch?«


  »Nein«, antworte ich, glaube aber nicht, dass er es hört.


  Er ist megalangweilig. Das macht das Heroin mit den Leuten, ja echt, es ist einfach nur öde wie nichts – mit Crack ist es genauso, total lahm, lernen tut man dabei rein gar nichts. Anders als bei psychedelischen Drogen. Jedes Mal, wenn ich einen Trip werfe, kehre ich zurück in eine andere Welt, die auf mich gewartet hat. Trips sind nur die Eintrittstickets. Aber seit kurzem folgt mir das Experiment in diese Welt, das heißt, ich muss bald damit aufhören.


  Roo zeigt auf den Beutel mit Pillen auf der Fensterbank. Ich nehme ihn und leere ihn aus. Jede der Pillen hat eine Prägung auf der Vorderseite. Fett. Ich nehme eine und stampfe dann weiter auf dem Boden herum.


  »Nein, das ist alles total falsch!«


  Er guckt zu mir hoch und lässt seinen Löffel fallen. Der ist jetzt eh leer. Der Stoff ist in der Spritze.


  »Oh nee, echt, sorry, du kannst nichts dafür; bitte, werd nicht sauer, warte noch kurz«, sagt er.


  Er zieht sich den Gurt fester um den Arm und setzt sich den Schuss, dann ist er weg. Ich könnte warten, bis er wieder aufwacht, oder ihm eine Nachricht dalassen … Hab die Pillen mitgenommen … aber eigentlich will ich einfach nur weitertanzen.


  Der Kerl macht ein Nickerchen, ich mache Powwow-wow, und Chief klopft den Takt. Nach einer Weile kommt Insektoidenjunkie wieder zu sich. Ich mache weiter mit meinem Powwow-wow, und Chief beginnt durchzudrehen. Mr Heuschrecke legt sein Feuerzeug weg.


  »Du machst mich so geil«, sagt er.


  »Echt?«


  »Ja, echt. Du bist so verdammt … fertig – sieh dich doch mal an! Ich glaub, ich liebe dich.«


  »Weißt du, was ich liebe?«


  »Was?«


  »Die Wolken, die Sterne, das Gras – klingt vielleicht total bescheuert. Aber es stimmt wirklich. Ich liebe das alles, verdammte Scheiße.«


  Es ist wahr, ich liebe das alles, und ich liebe dieses Gefühl gerade. Er latscht aus dem Zimmer, und als er zurückkommt, hält er mir eine Qualle hin. Nein, es ist doch keine Qualle, sondern ein Bikini mit Pünktchen.


  »Probier den mal an.«


  »Ich mag keine Pünktchen.«


  »Okay, aber da ist auch ein voll cooler Totenkopf mit gekreuzten Knochen drauf, guck hier«, sagt er.


  Stimmt, da ist er, ein Totenschädel mit gekreuzten Knochen, genau auf dem Arsch. Ganz klein. Echt süß. Ich ziehe mich in der Küche um und fang wieder an zu tanzen, diesmal barfuß.


  »So ist’s besser!« Er grinst.


  »Sag Chief, dass er aufhören soll, so zu glotzen.«


  »Er guckt gar nicht, ehrlich nicht. Mach also einfach weiter!«, sagt er feierlich, und genau das tue ich dann auch.


  Irgendwann geht er in die Küche und nimmt meine Schuhe mit. Er öffnet das Fenster und wirft sie raus, dann schmeißt er auch meine Unterhose und mein Unterhemd weg. Chief bringt sich vor ihm in Sicherheit. Powwow-wow-wow-wow-wow-wow. Eine Uhr an der Wand wirbelt die Zeit im Kreis herum, in der anderen Welt bimmelt ein Eiswagen, Kinder schreien, und die Sonne platzt gleich vor Wut, aber wir beachten sie einfach nicht.


  Roo holt seinen Schwanz raus, er ist von oben bis unten mit roten Einstichstellen übersät. Er steckt die Nadel rein und sackt in sich zusammen.


  Die Fenster sind so nackt. Auf der anderen Straßenseite steht ein Hochhaus und den Hügel runter noch drei weitere, und alle zeigen sie in den Himmel. Guck mal, der Eiswagen da – siebzehn Stockwerke weiter unten, ob die mich von da wohl sehen können? Mich. Hier oben. Mit erhobenen Armen, einen Indianer-Schlachtruf ausstoßend. Wu-uu-uu-uu!


  Er wacht nicht auf, ich trete ihn, aber er bewegt sich nicht.


  Chief und ich machen das Wer-guckt-zuerst-weg-Spiel, wir umkreisen uns langsam nach jahrhundertealter Voodoo-Art, und als ich zum fünfzehnten Mal an der Tür vorbeikomme, fliehe ich. Der Flur ist dunkel, und es stinkt nach Pisse. Mich für eine Tür entscheiden. Irgendeine. Das Bad, okay.


  Ich ziehe an der Strippe fürs Licht, sie hat keinen Griff, nur einen Knoten am Ende. Schmutziger Knoten, schmutzige Strippe.


  Muss Feuer finden.


  Ich knie mich auf dem schmutzigen Linoleum hin, und weil es klebt, schiebe ich mir ein feuchtes Handtuch unter die Beine. Muss Feuer finden. Schnell. Muss Feuer finden, muss Feuer finden. Feuer finden. Feuer, Feuer, Feuer. Das Wort klingt seltsam, wie seltsam klingt das denn? Scheiße! In dem runden zerbrochenen Spiegel neben der Toilette sehe ich mein Spiegelbild. Steife Nippel, schmutzige Haut, komischer Hals, durchscheinende Adern. Auf meinem Oberschenkel ist ein großer blauer Fleck, und im Flur donnert es, ein enormes Donnerkrachen. Es klingt wie ein brüllender Sturm.


  Ich benutze einen Teelöffel, um die Vorderseite der Heizungsverkleidung abzuschrauben. Ich hebele und ziehe und zerre, und fast bin ich am Ziel, innen drin, wo das Feuer sein muss, als die Tür auffliegt. Ein Mann in Schwarz starrt in den Raum. Ich schiebe mir den Haarschmuck wieder hoch in die Stirn, die Federn hängen schlaff zu einer Seite runter.


  »Was gibt’s?«


  Er sieht mich an. Ist er vielleicht wegen Chief hier, oder sucht er ’ne Party? Ich nehme den Beutel mit den Es und biete ihm eine an – aber er streckt seinen langen Arm aus und nimmt sie gleich alle.


  »Du bist echt gierig«, sage ich zu ihm.


  »Wie heißt du, Kleine?«


  »Wolke.«


  Der Plebejer ist ganz klar total unhöflich, aber es ist besser, ganz entspannt zu bleiben, so machen das nämlich die Schamanen. Er weiß ja nicht, dass ich in einer Trance geboren wurde, nur in Gegenwart eines Indianerhäuptlings und seiner Tochter, so war es aber. Ich bin über Gier erhaben.


  Der Mann stopft den Beutel mit den Pillen in seine Tasche, dann ruft er donnernd jemand anderem was zu. Jemand anderes erscheint mit Chief in einem Katzenkorb. Chief grinst mich an.


  »Was ist hier los?«


  Der Mann, der Chief trägt, scheint die Frage an mich zu richten. Was zum Teufel meint er mit hier? Wo soll hier denn bitte schön sein?


  Sie starren mich beide weiter an, und ich blinzele. Sie erwarten ganz offensichtlich, dass ich irgendwas sage. Aber was? Was wollen die Plebejer von mir? Vielleicht sind sie eingeschüchtert von meiner schamanischen Aura – ja, das ist wird es wohl sein.


  »Feuer.«


  Ich zeige auf die Heizung und breche noch ein Stück Metall ab. Die langsamen Leute bleiben einfach stehen. Vielleicht sind sie ja vor Ehrfurcht erstarrt und auch ein wenig irritiert, die Tochter eines Schamanen und einer Waldnymphe zu treffen, hier in diesem Badezimmer. Das kann sehr gut sein. Ich muss mich in Nachsicht mit den gewöhnlichen Sterblichen üben, so machen das nämlich die Schamanen.


  »Habt ihr Feuer?«


  Ich frage höflich, aber sie antworten nicht – Scheiß-Wichser. Chief rollt mit seinen Reptilienaugen, seine Fußnägel scharren laut über den Boden des Plastik-Katzenkörbchens, als er sich herumdreht. Dann grinst er mir wieder zu.


  »Was ist, werfen wir jetzt was ein?«, frage ich.


  Ich halte meine Hand für eine E auf – Schamanen haben glücklich zu sein, das weiß doch jeder. Scheinbar kapieren diese Leute hier das aber nicht. Sie zerren mich vom Boden hoch, legen mir eine weite schwarze Jacke um und führen mich raus zum Aufzug. Ich zittere. Es ist kalt. Ich kann mich nicht richtig erinnern, warum ich einen Bikini trage.


  Einer der Männer geht zurück in die Wohnung und kommt mit den Turnschuhen von dem Typen wieder raus.


  »Zieh die hier an, ich finde deine nicht, und im Aufzug sind Glasscherben. Na los, zieh sie an!«


  Ich schlüpfe in die Turnschuhe, sie sind doppelt so groß wie meine Füße. Im Aufzug mache ich einen Powwow-Tanz, aber in den Turnschuhen hab ich riesige Clownsfüße. Ich versuche es noch mal mit dem Powwow-wow, aber es fühlt sich grauenhaft an und trampelig, und ich stolpere dabei über meine eigenen Füße. Ich bin jetzt traurig. Richtig scheißtraurig.


  Als wir unten ankommen, wird Roo gerade auf einer Trage rausgebracht.


  »Wo wird die Heuschrecke hingebracht?«


  »Dem geht’s nicht gut. Kennst du ihn?«


  »Nö.«


  Als wir über den Parkplatz gehen, versucht einer der Typen, mir den Kopfschmuck abzunehmen.


  »He, was soll das?«


  »Du musst das jetzt abnehmen und ins Auto einsteigen!«


  »Fass meinen verdammten Kopfschmuck nicht an!«


  Ich schreie so laut, dass sich Fenster bis rauf in den achtzehnten Stock öffnen. Ich schreie noch lauter. Vorhänge zucken. Lichter gehen an. Leute gucken runter und zeigen in unsere Richtung, bis die Männer mich einfach mit dem Kopfschmuck auf den Hintersitz schubsen. Wir verlassen die Wohnsiedlung schweigend. Chief kauert neben mir in seinem Katzenkorb. Die langsamen Leute haben ein blaues Blinklicht. Das sind vielleicht seltsame Raver.


  »Können wir das Radio anmachen?«, frage ich.


  »Nein, können wir nicht. Erzählst du uns jetzt, was du da drin gemacht hast?«


  »Ich hab heute Geburtstag.«


  »Dann hast du also Party gemacht, was?«


  Ich grinse ihnen zu, die Hände gefesselt, im Bikini, der Kopfschmuck schief; ich sehe Spiralen aus Licht über den Himmel tanzen. Ich kann mich nicht mehr richtig erinnern, wo sie mich eigentlich hinbringen, aber scheiß drauf – vielleicht ist da ja ’ne bessere Party, wo wir jetzt hinfahren, hoffentlich gibt’s da zumindest Feuer.


  Als wir ankommen, gibt’s keine Musik. In dem hell beleuchteten Raum sitzt nur eine betrunkene Frau auf einem Plastikstuhl. Sie hat sich in die Hose gepisst.


  »Wir verhaften dich wegen Drogenbesitz und Verkaufsabsicht – möchtest du etwas dazu sagen?«


  »Das hier ist echt ’ne Scheiß-Party.«


  4


  Wenn man den Wachturm lang genug anstarrt, sieht er aus wie ein Insekt. Vor allem, wenn die Sonne im Fenster reflektiert wird, schimmert es wie lauter kleine Regenbogenhäute. Oder wenn der Mond sich darin spiegelt, wie letzte Nacht. Dann hat der Turm weiße Augen, die dir überallhin folgen. Alle Flure und Zimmertüren spiegeln sich im Fenster. Auch ich selbst, wie ich gerade zu mir hochgucke.


  Ich hocke im Lotussitz auf dem Flur im zweiten Stock und werfe immer wieder einen Gummiball in die Luft. Den Ball hab ich dem Kleinen mit den Locken abgenommen; er heißt Brian und ist ein Freak. Ich hab den Ball jetzt schon hundertsiebzig Mal hochgeworfen, ohne ihn ein einziges Mal fallen zu lassen. Wenn ich ihn fallen lasse – dann stirbt das Schwein.


  Wenn das Schwein stirbt, dann komme ich in eine geschlossene Einrichtung, bis ich achtzehn bin. Und dann in den Knast. Aber das ist eigentlich völlig egal, weil es ja sowieso nicht so weit kommen wird, ich werd eh nicht sechzehn – davor bin ich nämlich schon tot. Dann werden wir alle wieder zusammen sein, ich, das Bullenschwein, Teresa und Jake aus dem letzten Heim, der mit dem Strick um den Hals. Da hocken wir traurigen Bastarde dann in der letzten Zelle vorm Totenreich und spielen Poker. Jake aus dem letzten Heim war ein verdammtes Arschloch. Besser, dass er tot ist. Ist vielleicht krank, aber die Wahrheit – es gibt Leute, die saugen einen einfach aus, wenn man nicht aufpasst.


  Das dumpfe Geräusch, wenn ich den Ball fange, erzeugt einen perfekten Rhythmus. Die Insektenaugen sind wachsam. Der Wachturm schreit danach, dass ihm die Fresse eingeschlagen wird. Er wartet nur darauf, dass ihm ein Lächeln aufgemalt und ein Molotowcocktail in den Arsch geschoben wird.


  Werfen, fangen, werfen, fangen. Das ist das einzige Geräusch hier.


  Alle sind in der Schule, alle außer Brian, der wird von einem Taxi abgeholt und zu einer besonderen Schule gebracht, weil er nämlich besonderen Förderbedarf hat. Weil er eine Gefahr für die Zivilbevölkerung darstellt, so könnte man das auch übersetzen.


  Unten im Frühstücksbereich sitzt ein süßer Typ, er isst Toast und starrt die Wand an. Er kratzt sich durch seine Trainingshose die Eier und trägt Adidas-Turnschuhe mit zwei Streifen; sie sehen aus wie das Original, sind aber nur eine Retro-Neuauflage. Jay hatte genau dieselben.


  Ich frage mich, ob PC Craig die Augen offen hatte, als sie sie auf der Love Lane gefunden haben. Bleiben die Augen offen, wenn man im Koma ist? Und im Krankenhaus werden sie dann geschlossen, als wäre man tot?


  Die Bullen haben mich immer wieder gefragt, wo ich an diesem Morgen war, ich erinnere mich aber nicht. Na ja, ich weiß noch, dass ich in einem Park war, und an die Walzerbahn in der Stadt erinnere ich mich auch. Das Letzte, an was ich mich erinnern kann, ist die Walzerbahn – dann ist Schluss. Daran ist das Ketamin Schuld, das beschissene Ketamin von Mark dem Troll, und dann hab ich auch noch vier Tage am Stück gesoffen wie ein Loch. Ich war so am Arsch, dass ich mich nicht mal an meinen eigenen Namen erinnern konnte, aber das hab ich den Bullen natürlich nicht erzählt.


  Sie haben immer wieder von einem Totschläger geredet. So was hab ich aber überhaupt noch nie auch nur in der Hand gehalten. Ich habe mal gesehen, wie die irre Chrissie so ein Ding geschwungen hat – das ist aber schon Jahre her. Damals waren wir auf Acid in einem Haus mit schwarz-weißen Karos an allen Wänden, und Chrissies Typ war gerade an Aids gestorben, und dann war da auch noch so ein Pädo mit Kohle, der mir die ganze Zeit hinterhergerannt ist. Ich war elf, das weiß ich, weil Teresa noch nicht tot war. Ich kann mich aber nicht mehr erinnern, wie ich eigentlich die irre Chrissie kennengelernt habe. Ich weiß es nicht mehr – und ich weiß auch nicht mehr, wie das Blut auf meinen Rock gekommen ist.


  Ich kriege immer wieder kurze Flashbacks. Es wird zurückkommen, ich werde mich erinnern, irgendwann kommt die Erinnerung doch immer zurück. Den Bullen ist es eigentlich scheißegal, ob ich es war oder nicht; sie wollen mich einfach nur hinter Gittern sehen, das ist alles. Wofür sie mich einsperren, interessiert sie gar nicht. Es geht nicht nur um die Morddrohungen. Die hat sie verdient. Und das wissen die auch.


  Ich lasse den Ball fallen. Scheiße!


  Das Schwein ist tot.


  Ich bin tot.


  Der Ball rollt über den Flur. Unten öffnet der Koch die Durchreiche, und das Radio in der Küche fängt an zu dudeln. Fuck sei Dank! Hier drin ist es wie in einem beschissenen Grab.


  Ich trage keine Socken, meine Schuhgröße ist 35 – meine Füße haben Klasse. An ihnen ist nichts Knubbeliges. Sie sind wahrscheinlich das Beste an mir, oder meine Augen. Vielleicht auch meine Haare: schwarz, lang, dick und gewellt. Ich rutsch jetzt die Treppe auf meinem Arsch runter. Fünfzehn und benehm mich wie zwei.


  Bums.


  Bums.


  Bums.


  Der Süße guckt hoch, und ich mache ein Mongo-Gesicht und schiele. Er grinst. Von ihm werde ich alles erfahren, was ich wissen muss. Immer wenn man in ein neues Heim kommt, sagen einem die Betreuer, dass man niemandem erzählen soll, weshalb man da ist. Das ist aber auch immer das Erste, was man von den anderen gefragt wird. Es gibt immer jemanden, der dir erzählt, weshalb die anderen da sind – und der geht dann los und erzählt allen anderen, weshalb du da bist.


  Eine Tüte Milch steht in der Durchreiche, kalt, eiskalt, einfach perfekt. Und Cornflakes, großartig. Ich fülle meine Schale bis zum Rand. Dann Milch dazu, bis sie fast überschwappt. Auf dem Weg zu meinem Platz trage ich die Schale wie einen kostbaren Schatz vor mir her – bloß nichts verschütten!


  Ich setze mich mit der Verstohlenheit eines Vampirs. Fange an zu essen. Crunch. Der perfekte Crunch. Mmh, mmmh, mmmmmh. Der Koch beachtet uns nicht, er rollt Teig aus und hört Radio. Er trägt blaue Fußballsocken und hat die Aura eines Ex-Knackis. Als er gerade mal nicht guckt, klaue ich den Rest vom frischen Kaffee; der war bestimmt für die Teamsitzung vorhin. Cool. Der Süße sieht zu, während ich mir einen Becher einschenke, drei Zuckerstücke nehme und umrühre. Dann widme ich mich wieder meinen Cornflakes.


  »Kommst du später zum Essen, Anais?«


  Eric ist hinter mir aufgetaucht und starrt meine Cornflakes an. Sie sind offenbar in Besitz geheimer Informationen über mich, die sie gleich preisgeben werden. Ich wusste nicht, dass er im Haus ist. Verdammter Wichsfleck. Er bemerkt den Kaffeebecher nicht. Ha. Eins zu null für mich. Kein frischer Kaffee für deine Pause später – verdammter Loser. Er wirkt nervös und kann mir noch immer nicht in die Augen sehen; er hat wohl meine Akten gelesen.


  »Anais, ob du zum Essen kommst, habe ich gefragt.«


  »Kommt drauf an, was es gibt.«


  »Es gibt Hühnchen.«


  »Ich ess kein Fleisch.«


  Ich trinke den Rest Milch aus meiner Schale und spreize dabei den kleinen Finger ab, piekfein, wie Teresa es immer gemacht hat. Teresa war auf einer Privatschule, als sie jung war, genau wie Pat. Auf dem hohen Ross. Ich knalle die Schale hin, und Eric scheißt sich in die Hose. Der Süße lacht.


  »Wenn du dich ekelst, musst du das Fleisch eben weglassen«, sagt Eric gereizt.


  »Ich ekle mich nicht davor.«


  »Bist du als Vegetarierin vermerkt?«


  »Warum? Braucht man dafür eine Genehmigung?«


  »Das muss vermerkt sein.«


  »Ach ja? Bist du denn als Arschloch vermerkt?«


  »Das lass ich mir nicht bieten, Anais. Das werde ich bei der Übergabe ansprechen.«


  »Ja, mach das nur.«


  Eric ist jetzt richtig sauer. Der kann mich mal so was von! Sein lässiges Outfit ist auch voll Pseudo, jemand hat ihm die Jeans gebügelt, sie hat eine Bügelfalte.


  Brian ist im Aufenthaltsbereich. Er balanciert seinen Schulranzen auf den Handgelenken und hebt und senkt die Arme zum Muskeltraining.


  »Worauf wartest du?«, fragt Eric ihn auf dem Weg zum Büro.


  »Aufs Taxi.« Brian schiebt seine Brille hoch, der rechte Bügel ist mit silbernem Tapeband geklebt.


  Draußen hupt ein Auto.


  »Dein Taxi kommt gleich, Brian!«, ruft Brenda durch die Halle.


  Er wirft mir einen Blick zu. Er will seinen Ball zurück. Ich rolle ihn über den Tisch, und er guckt mich schief an. Ein Fötus mit Zähnen. Brenda verlässt das Haus; das Hupen war anscheinend für sie, sie hatte wohl Nachtdienst. Ich brauche mehr Kaffee und eine verdammte Kippe.


  »Du bist also Anais Hendricks?« Der Süße lächelt mich an.


  »Nö.«


  Sein Grinsen wird breiter, er hat Grübchen. Ich lächle zurück. Ich kann nicht anders. Es ist so ein verlegenes Lächeln, das wirkt, als ob man jemanden auf diese Art mag, obwohl man das in Wirklichkeit gar nicht tut. Man lächelt einfach nur so, weil man bekloppt ist.


  »Ich bin John. Schön, dich kennenzulernen.«


  Er schüttelt mir die Hand. Voll nervig.


  »Du bist schon ganz schön lange weg von deiner Familie, oder?«, fragt er.


  »Seit meiner Geburt. Ich war in vierundzwanzig Pflegefamilien, bis ich sieben war, dann wurde ich adoptiert, musste da wieder raus, als ich elf war, und bin in den letzten vier Jahren noch siebenundzwanzig Mal umgezogen.«


  So sieht’s aus. Ich habe das schon so oft erzählt, dass es sich anfühlt wie das Hersagen einer Ansammlung von Worten, die überhaupt keinen Sinn ergeben. Genauso gut könnte ich die Inhaltsstoffe von Cornflakes aufsagen. Im Radio in der Küche läuft eine Fußballsendung. Ich hasse Fußball wie die Pest – das ist der deprimierendste Sport der Welt.


  »Hast du deine Alten nie getroffen?«


  Er kippelt auf seinem Stuhl; er mag mich, das merkt man.


  »Nein, Mami oder Papi oder so jemanden in der Art hab ich nie getroffen.«


  Ich überlege hin und her, ob ich einen Toast essen soll. In der Zelle hab ich keine einzige Mahlzeit gegessen, wer weiß, was die einem da drinnen geben.


  »Und später wurdest du nicht noch mal adoptiert?« John bemüht sich überhaupt nicht, sein Interesse zu verbergen. Er grinst mich an, und unfreiwillig grinse ich zurück.


  »Jemals von einer Elfjährigen gehört, die adoptiert wurde?«


  »Eher nicht, nein. Dann ist man wohl am Arsch.«


  Er würde einen umwerfenden Vampir abgeben. Ich frage mich, wie er wohl küsst.


  »Warum ist er hier?« Ich nicke in Brians Richtung.


  »Mami und Papi haben ihn nicht mehr ertragen. Abhauen. Klauen. Am Anfang haben sie ihm immer Tupperdosen voll mit Kuchen mitgebracht, die er mit seinen Freunden teilen sollte. Dumm nur, dass er gar keine Freunde hat. Ich glaube, die dachten, wir würden Mitternachts-Fressorgien veranstalten und auf Abenteuertouren gehen. Jetzt kommen sie nicht mehr. Stimmt’s Brian? Jetzt kommen deine Alten nicht mehr.«


  »Warum nicht?«


  »Weißt du es noch gar nicht?« John kippelt weiter auf seinem Stuhl.


  »Was denn?«


  »Brian ist krank.«


  »Wie, was Körperliches?«


  »Nee, nix körperliches; der ist so richtig übelst krank im Kopf«, sagt er.


  »Okay, ich versuche, nicht in Ohnmacht zu fallen.«


  »Er hat einen Hund vergewaltigt«, sagt John laut.


  »Er hat was?«


  »Letzten Donnerstag. Einen Hund vergewaltigt – stimmt’s, Brian?«, ruft er.


  Der Kleine mit den Locken dreht sich weg, seine Wangen glühen.


  »Ja, das Schwein hat ihn entführt, vergewaltigt und dann von einer Mauer geschmissen – hat sich die verdammten Beine gebrochen.«


  Wir drehen uns beide nach Brian um, aber sein Gesicht ist leer. Keine Gefühle. Nichts. Echt total krank. Ich meine, ich kann ja auch arschig sein, aber ich schlage niemanden, es sei denn, er fängt an, und auf gar keinen Fall würde ich ein Kind, ein Tier oder eine ältere Person schlagen.


  Ich würde mich mit den Bullen anlegen, okay, das schon, aber nur wenn sie’s so wollen. PC Craig hat mir den Krieg erklärt, nicht andersrum. Brian rammt sich den Zeigefinger in die Nase; er weiß, dass wir ihn dabei sehen, er steht drauf, wenn wir zugucken. Er untersucht den Popel, bevor er ihn wegschnipst.


  »Warum zum Teufel ist er denn dann hier? Er gehört in die Geschlossene«, sage ich.


  John guckt hoch zu den verschlossenen Türen im dritten Stock.


  »Scheiße!« Mir rutscht das Herz in die Hose.


  Mit diesem Ding lasse ich mich nicht da oben einsperren. Und ich geh auch nicht in den Norden, zu den Kindermördern. Das halt ich nicht durch. Ich bin hart, aber so wie die bin ich nicht; die sind ja noch nicht mal hart, das sind einfach nur Assis. In denen gibt es nichts Gutes. Teresa hat die ganze Zeit versucht, mir das einzubläuen.


  Merk dir, Schätzchen, mit Assis lohnt es sich nicht zu reden, mit Assis sollte man sich gar nicht erst abgeben; alles, was in dir gut und anständig ist, werden sie dir austreiben.


  Eigentlich hab ich immer geglaubt, dass es in jedem Menschen etwas Gutes gibt. Bei denen ist das aber nicht so. Für Assis hab ich kein Mitgefühl. Nicht das kleinste bisschen. Ich könnte einen Kindermörder töten, echt. Ohne mit der Wimper zu zucken. Ich würde mich deshalb nicht schlecht fühlen, ich glaube, niemand würde sich deshalb schlecht fühlen, noch nicht einmal Gott.


  »Joan hat gesagt, die geschlossene Abteilung würde gerade nicht weiter hergerichtet – wegen Asbest, oder so?«, frage ich John.


  »Ja, die Betreuer sind alle total frustriert deswegen. Ich hab gehört, wie sie bei einer Teamsitzung darüber gesprochen haben, dass sie dich da eigentlich sofort reinstecken wollten, du solltest der Star der Geschlossenen werden.«


  Brian hat sein Hemd hochgeschoben und pult Fussel aus seinem Bauchnabel.


  »Ich könnte kotzen«, sage ich.


  »Ja. Er hat diese Wirkung auf Leute.«


  »War es ein großer Hund?«


  Brian reckt den Hals, um nach seinem Taxi Ausschau zu halten. Er tut so, als würde er nicht zuhören, aber er versteht jedes Wort.


  »Ich glaube nicht. Mit einem großen Hund würde sich der kleine Pisser nicht anlegen, es war so ein mickriges, unterentwickeltes Ding. Er wird nicht lange dabei bleiben, solche wie er fangen mit Tieren an, dann machen sie mit Menschen weiter – der wird sich an einer Rentnerin vergreifen, bevor das Jahr um ist. Der landet bei den Kindermördern, oben im Norden. Dein Betreuer, Angus, hat die letzten zwei da hingebracht, wusstest du das?«, fragt John.


  »Nein.«


  »Die zwei aus der Zeitung.«


  »Solche wie die sollten einfach erschossen werden, verdammte Scheiße.«


  »Angus kriegt die, mit denen sonst niemand klarkommt.« Er lächelt mich an.


  »Ja, das glaub ich dir sofort. Wie haben sie denn gemerkt, dass Brian den Hund vergewaltigt hat?«


  »Shortie und Dylan haben ihn gesehen, sie waren gerade auf dem Heimweg von der Schule. Shortie ist hingerannt, da hat er gerade sein Ding rausgezogen und den Hund von der Mauer geschmissen. Sie hat ihn verprügelt, während Dylan die Betreuer geholt hat. Das Herrchen haben sie nicht gefunden, obwohl er ein Namensschild hatte. Sie mussten ihn dann einschläfern. Haben ihm wahrscheinlich einen Gefallen damit getan – wer würde schon weiterleben wollen, nachdem er von so was vergewaltigt wurde?«


  Ich kann die Cornflakes nicht ansehen. Auch den Toast nicht. Gar nichts.


  »Und warum bist du hier?«


  »Hab meine Oma verprügelt«, sagt John.


  »Das ist nicht witzig, verdammt«, sage ich.


  »Nee, das fand sie auch nicht.«


  »Meinst du das etwa ernst?«


  »War nur Scheiß, verdammt, Anais, beruhig dich wieder! Es tut mir leid, okay? War’n schlechter Scherz. Nichts Schwerwiegendes, ich hab Läden ausgeraubt, zusammen mit meiner Mutter und meinen Tanten, unten in Leeds. Von da wurde ich dann weggeholt.«


  »Du klingst gar nicht englisch.«


  »Bin ich auch nicht. Meine Mutter und die ganze übrige Familie sind aus Glasgow, sie sind erst vor ein paar Jahren da runtergezogen. Bei meiner Ma läuft ein Berufungsverfahren, vielleicht kommt sie in ein paar Tagen raus, ich drück ihr die Daumen.«


  »Die Heime im Süden sollen noch schlimmer sein als hier.«


  »Das stimmt. Ich war allerdings nur in einem, also weiß ich es nicht wirklich. Sie haben mich sechs Wochen dabehalten, bevor ich hierhergeschickt wurde.«


  »Und wo warst du davor?«


  »Ich war bei so einer durchgeknallten Lehrerin in Pflege, bis sie einen Zusammenbruch hatte. Ich hab halt ihre Arbeit abgefackelt.«


  Ich fange an zu lachen, ich kann nichts dagegen tun. Das ist die beste Pflegefamilien-Pannen-Story überhaupt, meine ist nicht so gut. Huren-Mama wird abgestochen – das hat nicht denselben Witz.


  »Wo hat sie denn gearbeitet?«


  »Sie war Lehrerin in einer Behindertenschule.«


  »Du hast eine Behindertenschule abgefackelt?«


  »Ganz genau.«


  Er guckt ganz traurig, und ich muss wieder lachen – das ist so daneben, das könnte man nicht erfinden. Ich fange an, ihn zu mögen.


  »Ich bin nicht stolz drauf!«


  Brians Taxi fährt vor. Er springt auf und rennt hastig raus.


  »Später kriegst du eine rein!«, ruft John ihm nach.


  Die Tür knallt zu.


  »Und dann hab ich auch noch ihr Haus abgefackelt, runter bis auf die verdammten Grundmauern – das hättest du mal sehen sollen! Sie hat mich aber auch echt genervt, verstehst du, was ich meine?«


  Wir lachen so laut, dass der Koch rausguckt. Draußen fährt eine Frau vor, sie springt aus dem Auto und wirft was durch den Briefschlitz.


  »Ach du Scheiße!«, sagt John.


  »Was ist?«


  »Das ist eine von den Müttern aus dem Ort hier. Die haben so eine Kampagne gestartet, weil sie wollen, dass das Heim dichtgemacht wird. Sie haben Angst, dass wir ihre Kinder ficken. Den Stammbaum verunreinigen und so.«


  »Die sollten sich lieber mal freuen. Hast du deren Kinder gesehen – freiwillig fickt die keiner!«


  John lacht, und irgendwie weiß ich in diesem Moment einfach, dass wir Freunde werden.


  »Bist du aus einer Pflegefamilie hierhergekommen?«, fragt er.


  »Nein. Ich war schon nicht mehr in einer Familie seit …«, ich zähle an meinen Fingern ab, »seit ungefähr zehn Monaten. Ich finde Heime sowieso besser, da gibt’s weniger Stress.«


  Es tut so gut, einfach mit jemandem zu quatschen. Ich dachte echt, ich drehe durch, als ich in der U-Haft während der Verhöre fast kein Wort gesprochen hab. Am besten konnte ich mit Hayley reden – bis sie mit ihrem Vater nach Singapur gezogen ist. Ich krieg immer noch E-Mails von ihr, aber das ist nicht dasselbe. Mit Jay konnte ich auch reden, aber seit er im Knast ist, ist es anders; jetzt schickt er mir SMS und spinnt rum.


  »Gab es keine Familie, die du mochtest, Anais?«


  »Familien werden überschätzt. Die sind wie Elefanten.«


  »Elefanten sind doch cool, mit ihren großen Ohren und so«, sagt John.


  »Elefanten sind Arschlöcher.«


  »Red keinen Scheiß, sind sie nicht!«


  »Doch, wohl. Bei den Elefanten geht’s einem nur gut, wenn man dazugehört. Also, wenn man im Rudel oder Stamm ist, oder wie auch immer das heißt, wie sie leben.«


  »Was heißt denn Rudel?«, fragt John.


  »Das ist so was wie eine Gruppe, eine Familie; wenn du da drin bist und eine Ma und einen Pa hast oder irgendwelche Tanten-Elefanten oder Cousins oder so – dann geht’s dir gut. Dann spielen sie mit dir Fußball und beschützen dich vor den Löwen. Und wenn du im Fluss ertrinkst, dann sind sie voll traurig und stehen um deine Leiche rum und singen ein paar nette Lieder für dich. Dann kriegst du sogar ein Grab mit Zweigen.«


  »Na also!«, sagt John.


  »Ja. Aber was passiert, wenn man Waise ist? Dann lassen sie einen hungern. Bis man stirbt. Ganz allein.«


  Eine ganze Minute lang sagt er überhaupt nichts.


  »Das ist nicht nett.«


  »Nein, das ist ganz und gar nicht nett«, sage ich.


  »Echt, sie geben einem noch nicht mal mehr was zu essen? Auch nicht einem drei Monate alten Babyelefanten oder so?«


  »Du wirst ohne Essen stehen gelassen, bis du völlig abgemagert bist. Und wenn du versuchst, dich ihnen zu nähern, dann treten sie dich und sagen, dass du dich verpissen sollst.«


  »Vielleicht geht es zu stark auf die Ressourcen, wenn noch ein weiteres hungriges Maul gestopft werden muss?«, macht er einen Versuch.


  »Warum, sind Blätter etwa teuer?«


  »Vielleicht gibt’s nicht genug Blätter?«


  »Na ja, vielleicht ist das aber auch gar nicht das Problem. Vielleicht sind die weiblichen Elefanten-Oberhäupter auch einfach nur fiese alte Mistkerle, vielleicht haben sie einfach keinen Bock, ihre Bananen zu teilen.«


  Der Koch wirft uns einen Blick durch die Durchreiche zu und schrubbt dabei weiter die Bleche sauber. John schüttelt den Kopf und grinst, das ist ansteckend. Ich muss weggucken. Jay wäre ganz schön angepisst.


  »Mir kann man nichts mehr vormachen. Mit Familien oder Scheiß-Elefanten braucht man mir gar nicht erst kommen.«


  »Langsam verstehe ich, warum du ins oberste Stockwerk gesperrt werden sollst!«


  »Ach ja?«


  »Ich sag dir, die sperren dich ein und schmeißen den Schlüssel weg! Wegen dir liegt eine Polizistin im Koma – ich meine, überleg dir doch mal, wenn die stirbt! Wenn die stirbt, dann war’s das für dich.«


  Mein Kaffee ist leer, also starre ich einfach nur auf den Grund der Tasse. Am liebsten wär ich heute schon tot. Ich bin so angeödet von diesen ganzen Heimen, Tischen, Fenstern, dem Scheiß-Essen und billigem Deo. Immer derselbe Mist, nur der Ort ändert sich. Familien und ihre Unterschriftensammlungen. Ich will in einem Hotel in einer Seitenstraße von Paris leben – ich gehöre hier einfach nicht hin.


  Ich stelle meine Tasse ab, John strubbelt sich durch die Haare und seufzt. Er sieht umwerfend aus in der Morgensonne, die durchs Fenster scheint.


  »Ich meine, sie behaupten, dass wegen dir eine Polizistin im Koma liegt«, fügt er ruhig hinzu.


  »Ach, wirklich?«


  »Na ja, zuerst haben sie gesagt, sie sei tot.«


  »Ah ja.«


  »Dann haben wir uns gedacht, dass sie dich wohl ins John Kay’s gesteckt hätten, wenn sie wirklich tot wäre. Ich wollte dich nicht runterziehen, sorry.«


  Er trägt seine Tasse zur Durchreiche. Seine Trainingshose hängt tief, und seine schmalen Hüften sind unbedeckt. Sein Haar ist kurz rasiert, und seine Haut schimmert hellbraun. Er trägt einen Goldring an der linken Hand, ein goldenes Kettchen am Handgelenk und eine Kette.


  »Du bist hübscher, als sie erzählt haben, sogar viel hübscher«, sagt er. Ich kriege nichts raus. Meine Brust ist wie zugeschnürt. Ich will einfach nur schlafen.


  »Wirklich nett, dich kennenzulernen, Anais. Wenn du irgendwas brauchst, gib einfach Bescheid, okay?«


  Er geht die Treppen hoch und tritt gegen eine der Badtüren, so dass sie auffliegt. Die Dusche rauscht los, und ich höre ihn singen. Irgend so ein bekloppter Dance-Hit vom letzten Monat.


  Aus dem Bad dringt Dampf. Ich würde am liebsten nach oben gehen und ihm mit einer Kamera überallhin folgen, Fotos machen von seinen Händen, seinen Turnschuhen, seinen Hüften und der Kerbe hinten an seinem Kreuz. Ich liebe diese Vertiefung am Rücken eines Manns.


  Brian, dieser Wichser. Das ist so ekelhaft. Kein Wunder, dass schon Unterschriften gesammelt werden, um das Heim dichtzumachen – ich würde glatt selbst ins Gemeindezentrum gehen und den Wisch gleich zweimal unterschreiben.


  John ist schon wieder raus aus der Dusche. Aus seinem Zimmer wummert Techno. Er schlüpft in eine Jeans und einen Kapuzenpulli. Die Sache mit den Türen, die einem angeblich Privatsphäre lassen, solange man links von ihnen steht, funktioniert nicht. Vom Erdgeschoss aus kann man nichts sehen? Von wegen. Ich sehe John ganz genau, vor allem, wenn er in der Mitte seines Zimmers steht.


  Ich gucke hoch zum Wachturm. Sie können auch in alle Zimmer sehen, sie sehen einfach alles, egal, ob man auf der linken oder der rechten Seite oder in der Ecke steht.


  John versprüht eine halbe Dose Deo, dann schlendert er wieder zurück zum Bad. Er lässt die Tür offen, während er sich Wachs in die Haare reibt und sich im Spiegel betrachtet, sich erst zur einen, dann zur anderen Seite dreht. Er weiß, dass er gut aussieht. Wie sollte er auch nicht?


  Es ist eiskalt hier drin, in diesen alten Gemäuern friert man sich immer den Arsch ab. Der Himmel ist heute blau, aber es ist stürmisch, der Herbst hat sich schon gut eingerichtet. Wenn John weg ist, werde ich mal rübergehen und nachsehen, was sich hinter dieser kleinen verzierten Tür verbirgt, über der Notausgang steht.


  »Wohin gehst du?«, frage ich John, als er gerade auf dem Weg zum Büro ist.


  »Tripper-Sprechstunde. Bis später, Anais.«


  Seine Augen sind blau, seine Haare schwarz. Wenn man ihm in der Schule begegnen würde oder ihn irgendwo beim Abhängen und Sich-Volllaufen-lassen sehen würde, würden die meisten Leute ihn wohl einfach für einen Schlägertypen halten, aber wenn man ihm näher kommt und ihn genau anschaut – also die Trainingshose und so nicht beachtet –, dann ist er voller Anmut. Ist wirklich so.


  Er lässt sich von einem der Betreuer Geld geben, dann verlässt er mit wiegendem Gang das Haus und entfernt sich über die Auffahrt.


  Jetzt bin nur noch ich hier. Der Koch ist in der Küche. Eric ist im Büro. Alle anderen sind in der Schule. Die Wachturmfenster reflektieren die Sonne, die großen Insektenaugen starren, und es ist vollkommen klar, dass da oben gar niemand sein muss; der Wachturm sieht alles – und zwar ganz von allein.
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  Ich schiebe die Schale durch die Durchreiche und lächle den Koch an. Mit dem Koch verscherzt man es sich besser nicht, das gilt überall. Er knotet seine Schürze auf und schaltet das Radio aus. Ich gehe an den Esstischen vorbei, durchquere den Aufenthaltsbereich, gehe am Wachturm vorbei, bis ich vorm Notausgang im hintersten Eckturm stehe. Man muss lernen, leise Schritte zu machen, sich wirklich zur Stille zwingen – sogar zu atmen sollte man vermeiden.


  Ich lege meine Hand an die kleine verzierte Tür und drücke. Sie gibt nach. Als ich in den Turm schlüpfe, schlägt mir das Herz bis zum Hals; es ist schummrig und riecht modrig. Vor der untersten Treppenstufe ist eine Absperrung aus Holzbrettern auf der ein »Kein Zutritt«-Schild angebracht ist. An der Wand entlang stapeln sich Zementsäcke. Ich schiebe die Absperrung beiseite und stolpere die Treppe hoch, folge staubigen Fußspuren auf durchgetretenen Stufen. Rund und rund und rund.


  Die Spiralen werden kleiner, die Treppe enger. Ich darf nicht mehr so viel rauchen, ich keuche schon. Das liegt aber eher an den Joints als an den Kippen – Filtertips aus Pappe sind einfach Mord. Hundertsiebzehn Stufen; noch ein Stockwerk und ich bin im Dachgeschoss. Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf.


  Auf dem Flur im dritten Stock ist eine schwarze Tür. Ich drücke mit aller Kraft dagegen, aber sie gibt nicht nach. Sie ist abgeschlossen – eine Holztür mit einem Sicherheitsschloss. Mit meiner Metallkarte würde ich sie aufkriegen, aber die haben mir die Bullen abgenommen.


  Ich gucke immer wieder die Treppe runter, habe das Gefühl, da ist jemand, aber wenn ich mich umdrehe, verschwindet er. Es ist dunkel und kalt und muffig. Mein Herz schlägt laut, das Pochen klingt dumpf. Ich lege meine Hand flach an die Tür und lausche. Was, wenn da jemand auf der anderen Seite der Tür steht und wartet – die Hand, wo meine Hand ist?


  Mein Atem geht laut. Irgendwo draußen ruft jemand. Ich stemme mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür und rüttle an der Türklinke. Die Tür bewegt sich keinen Millimeter. Fuck!


  So ein Scheißdreck, ich dachte wirklich, ich könnte für einen Moment da rein. Verdammt! Wenigstens hab ich einen Joint in meinem Schulheft, er ist zwar ganz platt, aber rauchbar. Ich musste ihn mit ein paar Blättchen stabilisieren. Ich zünde ihn an und blase drei Rauchringe; sie schweben vor mir in der Luft. Ich nehme einen tiefen Zug, es glimmt rot im Dunkeln. Der erste Joint des Tages ist immer der beste, vor allem, wenn man ihn mit ein paar wenigen tiefen Zügen wegraucht.


  Hier im Turm ist es echt zugig. Ein kleines Fenster führt raus aufs Dach. Ich öffne den Riegel und ziehe mich hoch, um rauszugucken.


  Wow! Wahnsinn – ich hab noch nie einen so weiten Himmel gesehen. Die Felder ziehen sich meilenweit hin, und es gibt ein schmales Dachbodenfenstersims, auf dem man sitzen kann. Schiefer-Dachziegel. Wenn man von hier runterfallen würde, wäre man tot.


  Das Fenster hier wäre der einzige Fluchtweg, wenn sie mich in die Geschlossene stecken. Wenn die Abteilung fertig wird und ich noch hier bin, wird dieser Turm der Haupt-Notausgang sein. Ich drehe mich um und gucke zurück zur Tür, dem einzigen Eingang der zukünftigen geschlossenen Abteilung. Und wenn das Experiment hinter dieser Tür nur darauf wartet, mich in Empfang zu nehmen?


  »Willkommen, Anais, wir wussten, dass du irgendwann dahinterkommen würdest!«


  Dann würden sie mir in den Kopf spritzen – mit einer fetten Spritze voller Zeug, das meinen Schädel durchsichtig macht. Und dann würden sie mich in eine Kiste stecken. Die Kiste hätte einen Lichtschalter, mit dem man meine Gedanken in verschiedenen Farben zum Leuchten bringen kann in meinem durchsichtigen Schädel. Sodass man sie lesen kann. Zwangs-Telepathie – der letzte Schritt auf dem Weg zur totalen Gedankenkontrolle.


  Die Vorstellung, wie sie darauf warten, mir einen kleinen Pokal zu überreichen, dafür, dass ich sie endlich entlarvt habe. Und dann würden sie reinen Tisch machen.


  »Ja genau, Anais, wir haben dich in einer Petrischale gezüchtet – du hast uns erwischt!«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich, du hast uns erwischt! Wir wussten, dass du es irgendwann schaffen würdest.«


  »Aber wie habt ihr mich denn gemacht?«


  »Wir haben dich gezüchtet, jawohl. Ganz schön clever, nicht wahr?«


  »Na ja. Nicht wirklich.«


  »Jetzt werden wir dich in einem Käfig halten, gleich neben Brian. Du kannst seine Gedanken in seinem durchsichtigen Schädel lesen. Sieh mal, Brians Gedanken sind genauso abartig wie deine.«


  Mir läuft es kalt den Rücken runter. Brians Gedanken sind ja wohl ganz klar abartiger als meine. Was ist gestörter, einen Hund zu vergewaltigen oder über Mord nachzudenken? An Mord zu denken ist nicht dasselbe wie morden – es stimmt ja noch nicht einmal, dass ich besonders viel darüber nachdenke. Es ist halt einfach so, dass ich immer an Dinge denke, an die ich nicht denken sollte.


  Auf dem Bahnsteig zum Beispiel, der Zug fährt ein, und mein erster Gedanke ist – Spring! Verdammt, spring einfach. Oder wenn da so ein armer Penner oder so eine nette ältere Dame steht – sofort sehe ich meinen Arm zustoßen. Und dann – sie auf den Bahngleisen, tot. Ich will das nicht, ich will nicht solches Zeug denken. Vielleicht stimmt irgendwas grundsätzlich nicht mit mir. Aber Gedanken sind ja keine Taten, Gedanken bedeuten nichts – solange sie es nicht doch tun. Dann bist du geliefert.


  Ich werd es nie kapieren. Wenn ich nicht von Grund auf böse bin, warum hab ich denn dann solche Gedanken? Wahrscheinlich ist etwas in mir, das eines Tages herauskommen wird, und dann werden alle es sehen. Ich meine, auch wenn ich wirklich kein Brian bin – da, wo niemand reinsehen kann, bin ich doch verdorben. Es stimmt einfach was nicht mit mir.


  Deshalb hat mich auch niemand bei sich behalten. Niemand außer Teresa, aber die wurde ermordet – und wessen Schuld war das? Die Therapeutin hat gesagt, es sei nicht meine Schuld, aber ich hätte doch nach ihr schauen können, ich hätte sie zum Mittagessen holen können. Ich hätte an ihre Tür klopfen können, nachdem ihr Kunde gegangen war, und sie fragen können, ob sie einen Tee will. Das hab ich aber nicht getan, ich saß in meinem Schlafanzug rum und hab Chips gegessen und Fernsehen geguckt, während sie eine ganze verdammte Stunde lang da lag.


  Das Experiment weiß es.


  Aber es gibt etwas, was sie nicht wissen: Ich würde eher sterben, als jemanden zu schikanieren. Ganz im Ernst. Man schikaniert keine Leute, nie, Fieslinge sind nämlich Feiglinge, und ich bin kein verdammter Feigling und war auch nie einer. Und ich würde mir eher das Leben nehmen, also mich verdammt noch mal umbringen, als einem Kind auch nur ein Haar zu krümmen. Da würde ich keine Sekunde zögern. Ich bin kein Brian – aber sie sehen den Unterschied nicht, und ich selbst sehe ihn auch mit jedem Jahr weniger.


  Ich drehe mich zur Seite und presse mein Ohr gegen die Tür. Was, wenn sie hinter dieser Tür sind? Das Experiment. Vielleicht haben sie ja eine Wette abgeschlossen, und die einen tippen darauf, dass ich reinkomme, die anderen darauf, dass ich es nicht schaffe. Sie kichern bestimmt gerade in diesem Moment in ihre Reagenzgläser. Eines Tages werden sie mich dazu befragen, im Radio, wenn ich irgendwas schrecklich Nützliches erfunden habe.


  »Sie haben dich also gezüchtet, Anais?«


  »Nein.«


  »Lügnerin.«


  »Bin ich nicht.«


  »Wohl. Es war wie in dem Albtraum!«


  Es ist immer dasselbe. In dem Albtraum züchten sie mich aus einem winzigen Pünktchen, einem verschwindend kleinen Stückchen Bakterium, studieren mich durch ihre Mikroskope und tragen dabei Strahlenschutzanzüge und Gesichtsmasken. In meinem Kopf ist so eine bekloppte Melodie. Was ist das bloß? Es ist das Kinderlied, das Teresa mir immer vorgesungen hat, wo es darum geht, woraus kleine Mädchen gemacht sind. Aus Zucker und Gewürzen und all solchen schönen Dingen; was für ein Megaschwachsinn – ich wusste selbst damals schon, dass ich nicht nur aus schönen Dingen bestehe.


  »Aus was haben sie dich denn dann gemacht, Anais?«


  »Aus Zucker und Scheiße, Alter.«


  »Nein, im Ernst, woraus haben sie dich gemacht?«


  »Aus Bakterien. Bakterien, die sie von irgendeinem verfickten toten Alien abgekratzt haben, du Vollidiot; und jetzt lass mich verdammt noch mal in Ruhe!«


  Der Albtraum kommt am helllichten Tag. Er kommt nachts. Er kommt, wenn ich schrumpfe, und ganz besonders, wenn ich falle. Erst wird die Zunge immer dicker, schneller, als du blinzeln kannst. Dann fängt es an zu wirken, zu schnell, um sich noch irgendwo festhalten zu können oder zu atmen oder Gedanken zu fassen. Schrumpfschrumpfschrumpfschrumpf. Bis nichts mehr da ist – einfach weg.


  Da draußen gibt es nichts, an was man sich festhalten könnte. Rein gar nichts – man schwebt einfach frei im Raum. Das ist schlimmer als mehrere Panikattacken hintereinander. Schlimmer als Psychose. Schlimmer, als gefickt zu werden, obwohl man Nein gesagt hat, und schlimmer, als keine Ahnung zu haben, wer man ist oder woher man kommt.


  Es ist schlimmer, als wenn die Bullen dir blöd kommen, einfach nur, weil es ihnen Spaß macht oder weil sie denken, dass du ein Niemand bist, ein Nichts, ein leichtes Opfer – wie es auch all die anderen Freaks denken. Es ist schlimmer, als zuzuhören, wie sich Kinder, die man nicht kennt, in den Schlaf weinen, oder dabei zuzusehen, wie die zwölfjährige Freundin auf den Strich geht. Es ist schlimmer, als wenn Mama sich am Weihnachtsabend einen Schuss setzt. Schlimmer, als nichts anderes über eine Person zu wissen, als dass ihr Pa sie vergewaltigt hat oder ihr Onkel sie missbraucht hat oder ihr Bruder sie in den Arsch gefickt hat, seit sie drei war. Das Schrumpfen kann bewirken, dass man sich innerhalb von Sekunden von einem Mensch in ein winziges Pünktchen verwandelt, und in dem Moment, in dem auch das Pünktchen verschwindet, ist man einfach – weg.


  Nichts mehr da, nur noch leerer Raum.


  Ich muss da einfach rein. Ich muss nachsehen. Es könnte überhaupt nichts hinter der Tür sein – oder das Experiment. Reagenzgläser voll Champagner in die Höhe haltend, bereit, auf das Wohl ihres lange verloren geglaubten und nun heimgekehrten Versuchsexemplars anzustoßen.


  Ich stecke meinen Kopf durch die Bürotür. Eric sitzt hinter Joans Schreibtisch, die Füße auf dem Tisch.


  »Ich brauch Tampons.«


  »Okay, Anais.«


  Was für ein Wichser! Tu nicht so cool, Eric, du hasst Blut, und du hasst Muschis – das ist mal klar.


  »Heute noch, wär ganz nett.«


  Er sieht mich an, als hätte ich etwas ganz und gar Unglaubliches getan, und mir wird klar, dass meine Akten aufgeschlagen vor ihm auf dem Tisch liegen. Er ist gerade bei Jahr fünf. Er ist noch nicht bei dem richtig guten Zeug angekommen, er ist noch beim Psychologen-Teil. Beim Kind-das-keine-Liebe-zeigen-kann-Scheiß.


  »Ja, ist gut, Anais, gleich, wenn ich fertig bin.«


  Eric genießt seine Macht. Er ist auf dem lahmsten Macht-Trip dieses Planeten – Eric, der Bestimmer darüber, wie lange es dauert, bis ich einen Tampon kriege. Wow, Eric, das sind ja echt schwindelerregende Höhen, die du durch deinen Uni-Abschluss erklimmst!


  Bin ich froh, dass ich ihn noch nie nach einer Binde fragen musste. Ich hab mal ein richtig gutes Feuer mit einem Pack Binden gelegt, aber das ist auch schon alles, wofür die Dinger zu gebrauchen sind. Ich hasse schon, wie das Wort klingt … Binde. Damenhygieneartikel finde ich auch nicht so prickelnd, oder Schlüpfer – oder Vagina. Vagina klingt wie eine Geschlechtskrankheit. Oder wie der Name von so einer versnobten Tochter einer deutschen Gräfin; ihre Einführung in die Gesellschaft würde in einem Hochglanzmagazin angekündigt, und unter dem Foto würde man lesen können … Vagina Schneider beim Debütantinnenball, sie trägt Vera Wang in Electric-Blue – eine wahrhaft glanzvolle Erscheinung.


  Vagina. Das ist ein Scheiß-Wort, da kannst du jeden fragen. Nicht wie Schwanz. Schwanz ist ein gutes, sauberes Wort. Pat war ein großer Fan von dem Wort. Auch von Fotze. Sie fand, wenn zwei Worte jemals heiraten könnten, dann sollten es Schwanz und Fotze sein.


  Eric lässt sich Zeit, er kontrolliert, ob die Handkasse auch wirklich abgeschlossen ist, er steckt einen Stift zurück in Joans Stiftebecher.


  »Hallo? Ich blute wie ein verdammter Hämophiler.«


  »Kannst du das buchstabieren?«, zickt er mich an.


  »Kannst du ›beschissenes Arschloch‹ buchstabieren?«


  »Du sollst nicht fluchen, Anais.«


  Er nimmt einen dicken Schlüsselbund und geht mir voraus. An der Vorratskammer kriegt er den Schlüssel erst nicht rum.


  »Welche Art von Hygieneartikel hättest du denn gern?«


  »Die Art, die man sich in die Muschi steckt, um das Blut zu stoppen?«


  Mit glühenden Wangen tritt er einen Schritt von der Tür zurück. Also echt – dieser Arsch ist ja wirklich komplett zurückgeblieben. Musste er etwa noch nie einem der Mädchen Tampons geben?


  »Dann geh rein und such dir einen aus.«


  »Es geht nicht um einen Diamantring, Eric. Man sucht sich nicht einen aus, man braucht die ganze beschissene Packung, Mann.«


  »Du hast wirklich ein Verhaltensproblem, Anais.«


  »Ja ja, alles klar, Sherlock.«


  Ich betrete die große alte Vorratskammer. Zahnbürsten, cool, zwei in die Gesäßtasche, vier Kämme, eine Tüte Gummibänder. Weiter hinten finde ich Zubehör für den Staubsauger und einen Schraubenzieher. Der wird perfekt sein.


  »Alles klar da drin?«, ruft er.


  »Ja, Sekunde noch.«


  Ich schnappe mir eine Packung aus dem Regal und gehe raus. Eric macht die Tür der Vorratskammer zu und schließt doppelt ab.


  »Eigentlich ist ja Angus dein Betreuer, aber wenn du mal jemanden zum Reden brauchst, bin ich auf jeden Fall auch für dich da. Jederzeit.«


  »Cool.«


  »Wir könnten heute reden, wenn du willst.«


  »Schreibst du eine Doktorarbeit, Eric?«


  Er gibt keine Antwort, aber ich weiß, dass er angepisst ist, er verschwindet im Büro und schließt die Tür hinter sich. Ich haue durch den Notausgang ab, schiebe die Absperrung hinter mir wieder vor und renne die Treppen hoch.


  Als ich ganz oben angekommen bin, ziehe ich den Schraubenzieher aus meinem Strumpf und zwänge ihn zwischen Tür und Rahmen, fest – und fester. So eine Scheiße, ich ruckele ihn hin und her, dann schaffe ich es, ihn so richtig tief reinzurammen. Ich ziehe meinen Turnschuh aus und benutze ihn als Hammer; das Geräusch hallt an den Steinwänden wider. Was soll’s, wenn sie es hören, dann hören sie es eben. Ich trete gegen die Tür, und sie fliegt auf.


  Verdammt! Es ist stockfinster hier drin. Ich taste mich voran, schiebe meine Turnschuhe vor mir her, damit ich in der Dunkelheit nirgendwo gegen renne. Da ist was im Weg, fühlt sich an wie große Spanholzplatten oder so was. Ich erreiche die großen alten Fenster, der Fensterladen geht schwer auf, aber dann erwische ich den Haken und ziehe ihn auf. Sonnenstrahlen fluten herein. Staubpartikel wirbeln auf, ganz golden in der Sonne.


  Hier drin ist alles mit weißen Bettlaken verhängt – eine Schneeszene in einem verfallenen Theater. Eins der gesichtslosen staubigen Laken ist ein Eisbär, der eine Pfote erhoben hat. Neben ihm steht ein Schneeschlitten. Ein Schneewolf streckt seine Nase raus, er schnüffelt nach Blut.


  Ich muss niesen. Verdammt! Und noch mal.


  Dieser Raum ist der Wahnsinn. Ich ziehe das weiße Laken von dem schlittenförmigen Ding, darunter kommt eine Bank aus Leder zum Vorschein. Seitlich baumeln dicke Ledergurte für die Fußknöchel herunter, es gibt auch welche für die Handgelenke und einen für über die Stirn, auf dem Zahnabdrücke zu sehen sind. Ich lasse meine Finger über das fleckige Leder gleiten. So wurden die Patienten fixiert, um ihnen die Stimmen ausbrennen zu können. Wenn sie meiner Mutter die Stimme ausgebrannt haben, wusste sie dann hinterher noch, wer sie war? Sie wurde angeblich nackt vor einem Supermarkt gefunden. Mit Wehen. Psychotisch. Sie haben nie gesagt, vor welchem Supermarkt.


  Die Bank muss noch aus der Zeit stammen, als das hier eine Irrenanstalt war. Ich bin nicht das erste Mal von solchem Zeug umgeben, jedenfalls, wenn man den Sozialarbeitern glaubt. Sie denken, dass mich meine Mutter auf der Irrenstation rausgepresst hat, bevor sie gesprungen ist. Aus dem Fenster. Angeblich konnte das Personal sie unten am Boden nicht finden, und niemand hat sie jemals mehr gesehen. Sie hat nichts hinterlassen – keine Nachsendeadresse, keine handgestrickten Babyschühchen, keinen kleinen goldenen Armreif. Noch nicht mal einen Namen.


  Ich streiche zart über das Leder. Sie haben den Patienten die Erinnerungen ausgebrannt, genau wie die Stimmen und manchmal sogar die Namen. Brennt alles aus, Jungs, alles, bis auf den letzten Tropfen.


  »Was wurde dir ausgebrannt, Anais?«


  »Nichts.«


  »Ach, komm, da muss doch was gewesen sein – ein Geburtstag? Die Bar Mitzwa? Dein erstes Mal?«


  »Bei mir hat niemand irgendwas ausgebrannt, also lasst mich gefälligst in Ruhe!«


  Und wenn sie die falschen Stimmen ausbrennen? Ich wette, dass das auch öfters passiert. Sie brennen einfach alles aus, sie suchen nicht nur das Schlechte raus und lassen das Gute da. So clever sind sie nicht, sie brennen alles aus, komplett, bis nichts mehr übrig ist. Und dann bist du angeblich geheilt.


  Nachdem Teresa tot war, hatte meine alte Sozialarbeiterin die Idee, mit mir in die Irrenanstalt zu gehen. Sie glaubte, dass es mir mit meinem Identitätsproblem helfen würde – also wenn ich meine Wurzeln zurückverfolge und so. So hat sie auch den Mönch gefunden; er hat ihr eine halbe Stunde was von fliegenden Katzen und Apple-Crumble erzählt. Sie hat gesagt, dass es ihm die fliegenden Katzen am meisten angetan hätten und dass er meine biologische Mutter gesehen hätte und ob ich ihn nicht mal treffen wolle. Ja. Will ich schon. Ob ich ihm einen Apple-Crumble mitbringen soll?


  Der Schneewolf und der Schnee-Eisbär geben keinen Laut von sich. An den Fenstern sind Gitterstäbe. Ich öffne noch einen zweiten Fensterladen und sehe runter: Der Parkplatz ist halb leer, und die Bäume, die den Rasen säumen, wiegen sich leicht. Es steht unentschieden zwischen Tag und Nacht.


  Man kann meilenweit sehen. Hinter der Auffahrt liegen Felder und ein dichtes Wäldchen; ein paar Bauernhäuser bilden kleine Tupfen auf der Anhöhe. Links in der Ferne liegt das Dorf und ein kleiner See. Gerade fährt ein Boot raus, ein Angler vielleicht. Hinter den Bäumen steht ein kleines Haus; aus seinem Schornstein steigt Rauch auf. Das habe ich auf der Fahrt hierher gar nicht gesehen.


  Ich trete vom Fenster zurück, falls jemand vom Personal rauskommt und mich sieht. Dann lege ich mich in einer perfekten Spanking-Pose über die Bank. So wie auf meinen alten Postkarten mit viktorianischen Frauen in Kniestrümpfen mit Holz-Paddeln. Die sind verdammt heiß. Ich will einen anderen Körper spüren. Ich hab Lust zu ficken, zu küssen und zu tanzen und mich abzuschießen – jetzt sofort. Das Beste am Vögeln ist, dass man den Kopf ausschaltet. Ansonsten wäre es nur halb so gut.


  Ich schwinge meine Beine auf die Bank und lasse den Kopf runterhängen. Die Bank hat ein rostiges Gestell, sie muss hier schon seit Ewigkeiten stehen. Früher haben sie den Leuten die Erinnerungen rausgeschnitten und sie in einem Glasgefäß aufbewahrt, Klumpen von grauem Gewebe, konserviert in Formaldehyd. Manchmal wurden sie auch in Alkohol eingelegt, meistens aber in Formaldehyd.


  Wenn man sich so ein Gehirn in Formaldehyd anguckt, dann sieht man aber keine konservierten Erinnerungen. Man sieht dann keine Weihnachtsfeste oder erste Geschenke oder verschneite Tage oder ein rotes Fahrrad. Irgendwo müssen die Erinnerungen aber ja noch sein – auch wenn das Gewebe tot ist, ist das, was die Erinnerungen geschaffen hat, ja trotzdem passiert! Aber wo ist es dann?


  Wenn es niemanden sonst gibt, der sich an die Dinge erinnert, dann ist es vielleicht so, als ob sie nie passiert wären. Dann sind sie einfach weg. Wenn sie mir meine Erinnerungen ausbrennen würden, dann wäre es, als ob ich nie existiert hätte, weil es ja keine Schwester oder Tante und auch keinen Pa gibt, die sagen würden: Oh, weißt du noch, als Anais sich den Knöchel gebrochen hat? Weißt du noch, als sie an ihrem Geburtstag geheult hat? Weißt du noch, als sie einen ganzen Kuchen gegessen hat und sich im Bus übergeben musste!


  Ich habe Gehirne in Glasgefäßen bei einem Schulausflug zum anatomischen Institut gesehen. Da gab es sogar ein eingelegtes zweiköpfiges Baby. Ich hätte wahnsinnig gern so ein zweiköpfiges Baby in einem Glasgefäß. Wenn ich jemals erwachsen werde, möchte ich ein Vampir mit einem zweiköpfigen Baby sein. Schön wär’s. Ich werd niemals erwachsen werden.


  Wenn man sich mal die ganzen Leute vorstellt, denen die Erinnerungen ausgebrannt wurden, weil sie zu traurig waren, um zu leben, oder weil ihre Stimmen zu laut oder zu böse oder zu viele waren. Früher wurde das schon einfach gemacht, wenn man ein Baby, aber keinen Ehemann dazu hatte. Das hat damals schon gereicht. Sie haben die Erinnerungen ausgebrannt, sodass man sich weder an das Baby noch an das Keinen-Ehemann-Haben erinnern konnte. Ich will Jay. Ich hab Lust. Ich lege mich auf die Bank und knöpfe meine Jeans auf.


  Ich fahre mit den Fingern über den Ledergurt, dann lasse ich ihn über meinen Bauch gleiten. Fühlt sich gut an. Ich mache es immer, kurz bevor ich meine Tage kriege. Na ja, eigentlich mache ich es fast jeden Tag; und wenn ich ganz ehrlich bin – mach ich’s jeden Tag. Wenn ich drüber nachdenke, mach ich’s tatsächlich jeden Tag. Mein Name ist Anais Hendricks, und ich besorg’s mir jeden Tag.


  Es gibt Tage, an denen ich es nur einmal mache, oft aber auch zwei- oder dreimal. Manchmal, wenn ich nicht einschlafen kann, mach ich’s einfach immer wieder – nach einer Weile wird es schwieriger; vierzehn- oder fünfzehnmal hintereinander ist das Limit. Das erste Mal hab ich es zehnmal gemacht. Niemand erklärt einem, wie es geht, es ist was, was man eben einfach tut. Ich hatte mal einen Sonntagsjob in einem Zeitungsladen. Da hab ich immer die Tür zugemacht, um es mir auf dem Klo mit Pornoheften zu besorgen. Pornohefte sind ganz anders als das Zeug im Internet, die sind viel weniger Hardcore.


  Ich strecke meine Zehen, und alles weicht zurück: Geräusche, Farben, Temperatur, Worte. Dann blitzen Bilder auf – Hayleys perfekte Brüste, wie ich an ihren Nippeln sauge. Jay, der mir zuschaut und mir befiehlt, mich hinzulegen. Der Physiklehrer und Zungen, die hoch, hoch, immer wieder hoch gleiten, bis nichts mehr da ist, keine Gedanken, keine Zeit, kein Raum.


  Meine Beine entspannen sich, und meine Füße fallen zu den Seiten runter. Sonnenlicht wärmt das Zimmer. Ich knöpfe meine Jeans wieder zu.


  Meine Erinnerungen kriegen sie nicht, noch nicht einmal die schlechten. Sie gehören ihnen nicht. Ich kann nicht zulassen, dass sie mich hier oben einsperren, wenn die Schlösser an den Türen wieder funktionieren. Dann werden sie mich nämlich nie wieder rauslassen. Fakt. Dann wird mir für die Ewigkeit Sabber das Kinn runterlaufen, während Erics ihre Doktorarbeiten schreiben und sich danach in ihre Leben mit Reihenhäusern und Kindern und Gärten und Ferien und Autos und Träumen verpissen.


  Jemand sollte Fotos von all dem Zeug hier machen, bevor alles ausgeräumt wird. Vom weißen Bären und vom weißen Wolf. Von den Gitterstäben. Den Gurten. Den Zahnabdrücken. Ich will das alles fotografieren und die Fotos in einer Kiste verstecken – auch wenn sie mir dann nämlich alles ausbrennen, wird eines Tages jemand die Kiste öffnen und sie finden. Dann werden die Erinnerungen bleiben. Und der Schneewolf und der Schnee-Eisbär werden weiterexistieren.
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  Ich reiße den ersten Müllsack auf. All meine Poster sind am Falz abgewetzt. Jim kommt übers Bett, Teresas original Chanel-Foto gleich darunter. Ich musste in unsere Wohnung einbrechen und die Fotos klauen, nachdem Teresa gestorben war. Komisch, das so zu sagen. Als ob sie einfach so gestorben wäre.


  In unserer Küche gab es vierzig Packungen Teebeutel und ein Retro-Foto von Zigarre rauchenden französischen Frauen. Eine blond und eine brünett – mit kurzen Haaren und Masken vor den Gesichtern. Ich steh auf alle beide. Wie toll es wäre, zu einem Ball zu gehen und so eine schicke Maske und ein schönes Kleid zu tragen. Ich klebe das Bild an die Wand neben meinem Bett, daneben ein Foto von Teresa, auf dem sie lächelt, als ob nichts sie jemals verletzen könnte.


  Es gibt noch andere wichtige Dinge, nach denen ich sehen muss. Ich muss sichergehen, dass alles unbeschadet den Weg hierher überstanden hat. Mein Roboter-Anstecker, die Iglu-Postkarte, die Lego-Libelle, eine Jugendstil-Reklame für Absinth. Ein Foto von mir mit einem Plastikeimer in der Hand an einem Strand, mit nacktem Oberkörper und leerem Blick. Damals hatte ich noch einen anderen Namen.


  »Anais, die Laborantin ist da.«


  »Verdammt, Angus, kannst du nicht anklopfen?«


  »Sorry.«


  »Kann ich eben noch den Sack hier fertig auspacken?«, frage ich ihn.


  »Du kriegst zwei Minuten. Ich muss kurz zu Dylan, dann komme ich wieder.«


  Ich leere die anderen Säcke aus. Jetzt ist der ganze Boden mit meinen Sachen übersät, mit Ohrringen, Sandalen, Turnschuhen, Büchern. Bei manchen Romanen ist ein Stück vom Umschlag für Tips abgerissen, meistens sind die Ränder vollgekritzelt mit Cartoons oder Notizen. So was wie: Sei glücklich. Keine Schokolade mehr essen. Werde Filmstar. The Revolution Will Be Televised und live online gestreamt.


  Meinen einäugigen Teddy kicke ich unters Bett; der Fön, mein Schminkbeutel, acht Hefte voller Zeichnungen. Ein Paris-Führer. Meine alte Zahnspange in einer Box.


  »Los, Anais, lass uns gehen.«


  »Okay, ich komme.«


  Mein Handy piept.


  Wichs mich.


  Mehr steht da nicht. Arschloch! Die einzige Person, die Jay gerade wichsen kann, ist ein anderer Typ im Knast.


  Geh ins Versteck. Wir teilen den Gewinn. 50/50.


  Ich lese die SMS noch mal. Draußen würde er niemals den Gewinn 50/50 teilen, und normalerweise beauftragt er immer einen seiner Jungs, seinen Stoff zu verticken, nicht mich. Das Geld könnte ich allerdings schon gut gebrauchen.


  Was hast du an, Kitty Cool?


  Ich bin nackt. Sackgesicht.


  Das schreibe ich zurück, während ich Angus nach unten folge. Draußen surrt ein Rasenmäher, ich rieche frisches Gras, und Angus stinkt nach Patchouli.


  Echt?


  Das ignoriere ich.


  »Wie hast du deine Haare so knallgrün gekriegt, Angus?«


  »Pflanzenfarbe. Ich krieg die aus Indien.«


  Ich werd hart, wenn ich an dich denke.


  Angus läuft langsamer, bis ich ihn eingeholt habe. Unten sitzt das gesamte Heim beim Abendessen, es sieht nach Shepherd’s Pieaus. Es ist zu still. Ich höre noch nicht mal Stimmengemurmel aus dem Essbereich, nur das Klacken der Gabeln.


  Schick mir ein Foto von deinen Titten.


  »Ich habe den Koch gebeten, etwas vom Abendessen für dich aufzuheben, Anais.«


  »Gib dir keine Mühe. Ich bin Vegetarierin.«


  »Darauf können wir uns einstellen.«


  Warum, damit du es im Knast für ein Pfund verkaufen kannst?


  Machst du Scherze? Für ein Pfund bräuchte ich ein Fotzen-Foto.


  Lass mich in Ruhe, Jay.


  Nee, lass du mich in Ruhe, ich hab SCHULDEN verdammt. Schick mir ein Scheiß-FOTO.


  Ich schalte mein Handy aus. Er tut so, als sei es meine Schuld, dass er Schulden hat und ich ihm deshalb helfen müsse – aber warum? Weil er mich versteckt hat, wenn ich abgehauen bin? Weil er denkt, ich sei ihm was schuldig – aber warum zum Teufel sollte ich ihm was schulden?


  Ich gehe mit Angus an den Esstischen vorbei, Brian beobachtet mich aus dem Winkel seines einen bebrillten Auges. Shortie schaut auch hoch. Angus öffnet eine Tür im rechten Eckturm. Dahinter ist ein kurzer Flur, dann kommt noch eine Tür – er macht mir ein Zeichen, dass ich vor ihm reingehen soll. Ich trete in den Gesprächsraum, und eine große Frau, die eine blaue Plastikschürze umhat, guckt hoch.


  »Ich habe schon auf Sie gewartet, Miss Hendricks.«


  »Einfach nur Anais.«


  Ich hasse Formalitäten. Angus schließt die Tür hinter sich und trampelt davon. Auf dem Tisch steht eine Reihe Glasgefäße, daneben liegt ein Filzer.


  »Könntest du dich bitte beeilen, Anais? Ich bin spät dran. Hopp, hopp!«


  Hopp, hopp? Hopp-Scheiß-Hopphopp? Ich hasse. Ihr Gesicht. Diese Gefäße. Meine Socken. Wie viele Kilometer sind es bis nach Hollywood? Da sollte ich hin und es machen wie Marilyn, mich ausziehen und abwarten, ob mich irgendwer auf sein Filmset lässt.


  Die Laborantin hat unter ihrem Gummihandschuh am linken Ringfinger einen dicken fetten Klumpen. Na, das ist mal ein Diamant. Ob mir jemals mal irgendwer einen Diamanten schenken wird? Kann mir aber eigentlich egal sein. Ich werd ganz bestimmt nicht drauf warten, wenn ich einen Scheiß-Diamanten will, dann kauf ich ihn mir selbst. Keinen von diesen Blut-Dingern allerdings – dafür müssen Leute sterben, und das ist echt krank.


  »Mach den Mund auf, Anais. Ein bisschen weiter, bitte!«


  Sie fährt mit einem langen Wattestäbchen über mein Zahnfleisch, dabei lächelt sie mich an, ihre Zähne sind verdammt noch mal makellos. Ich reiße mein Maul weit auf und zeige ihr meine zwei geraden großen Vorderzähne und die restlichen schiefen.


  »Das wurde schon gemacht.«


  »Das ist mir klar, Anais, aber unter diesen Umständen.«


  »Welchen, den Unter-Verdacht-zu-stehen-jemanden-ins-Koma-geschlagen-zu-haben-Umständen?«


  »Genau denen. Das wird beweisen, dass du keinen Mist gebaut hast.«


  Es stehen verdammt viele dieser kleinen Glasgefäße auf dem Tisch, ungefähr dreißig müssen es sein. In jedem ist eine Probe, unsichtbare Hautfetzchen, Haarsträhnen. Spucke. Supereklig.


  »Du kannst deinen Mund jetzt wieder schließen, vielen Dank, Anais.«


  »Wie sind Sie an den Job gekommen? Mussten Sie einen Abschluss machen, in so was wie Abstrichern?«


  »Das musste ich in der Tat, drei davon, um genau zu sein.«


  Verdammte Klugscheißerin. Sie rubbelt mit einem seltsam aussehenden Stück Papier über meine Haut und lässt es dann in eins der Gefäße fallen. Dann hält sie eine Pinzette in die Höhe.


  »Kann ich eine Probe von deinem Haar nehmen? Eine Strähne reicht schon.«


  »Nein.«


  »Das ist nicht verhandelbar.«


  Sie nähert sich mit der Pinzette, aber ich hebe meine Hand. Ich reiße mir ein Haar vom Kopf und halte es ihr hin.


  »Merci beaucoup«, sagt sie.


  »Können Sie Französisch?«


  »Oui, oui.«


  »Waren Sie mal dort?«


  »Ja.«


  »Waren Sie auch schon mal in Paris?«


  »Ja, im Sommer fahre ich meistens nach Südfrankreich, aber Paris ist zu jeder Jahreszeit schön. Würdest du gerne mal da hin?«


  »Nö.«


  »Würdest du gerne mal überhaupt irgendwohin, Anais?«


  »Nö. Auch wenn ich gehört hab, dass sie da mal eine Revolution hatten in Frankreich; da wurden die Reichen ermordet, weil sie den Armen tierisch auf die Nerven gingen.«


  »Vive le révolution«, murmelt sie.


  »Ganz genau. Viva la révolution.«


  »Hast du einen Abschluss in falscher Aussprache gemacht, junge Frau? ›Viva‹ ist Italienisch; ›vive le‹ ist Französisch!«


  »Na und? Wen interessiert’s.«


  Vive le. Vive le. Ich wiederhole es im Kopf und merke es mir. So lernt man. Scheiß auf die Schule, echt, einfach gut zuhören und googlen und wie bekloppt lesen, das bringt’s.


  Bei Google kann man viel lernen, aber einiges ist auch gelogen. Wie die Geschichte mit den Hühnern, die mit vier Beinen gezüchtet werden – für die Fastfood-Restaurants. Ich habe tatsächlich ewig geglaubt, es gebe Hühner mit vier Beinen. Wissen ist Macht, und was für eine andere beschissene Macht habe ich schon? Überhaupt keine! Ich horte Zahlen und Fakten, Wörter und Argumente. Eines Tages werde ich sie gebrauchen. Ich werde lernen, Gedanken zu kontrollieren, und die verdammte Weltherrschaft übernehmen.


  Teresa hat immer gesagt, Schule sei eine überflüssige Form von sozialer Kontrolle, mehr nicht.


  Es ist nämlich so, Süße, alles, was du jemals wissen musst, findest du in Songs, Büchern, Kunst, Filmen und Liebhabern.


  Die Laborantin lässt mein Haar in eines der Glasgefäße fallen. Sie kritzelt was auf das Schildchen. Als ob ich ein zweites Mal da drin gezüchtet werden soll – eine kleine DNA-Anais in einem Glasgefäß. Sie können sie züchten, bis sie ungefähr fünf Zentimeter lang ist; dann ist sie groß genug, um sie aus dem Glas auf den Tisch zu kippen und mit einem Zahnstocher zu piksen, bis sie einen kleinen Tanz aufführt.


  »Sie haben genug DNA da drin, um eine neue Anais zu züchten.«


  »Es werden noch keine neuen Menschen gezüchtet.«


  »Ja – legal nicht.«


  »Wir können Organe züchten, Anais. Schafe wurden schon erfolgreich geklont, auch Schweineherzen – solche Sachen.«


  »Wenn ihr eine Kopie von mir züchten würdet, könntet ihr Experimente mit dem Original machen.«


  »Na, das ist ja mal eine gute Idee!«


  »Ich wette, Sie waren richtig gut in der Schule, stimmt’s?«


  »Ja, ich war ganz gut. Was willst du werden, wenn du fertig mit der Schule bist?«, fragt sie mich.


  »Astronautin.«


  »Klingt fabelhaft«, sagt sie.


  »Wenn ihr eine neue Anais züchtet, wird sie dann bessere Haut haben als ich?«


  »Mach dir keine Sorgen, mittwochs klonen wir nie.«


  Sie packt alle kleinen Gefäße in spezielle Fächer in ihrem feschen Flightcase.


  »Hatten Sie schon mit vielen Mördern zu tun?«


  »Mit mehr, als mir lieb gewesen wäre«, sagt sie.


  Sie macht ihren Koffer zu und verlässt den Raum.


  Auf dem Tisch ist ein klebriger Kreis zurückgeblieben, wo eins der Gläser gestanden hat. Ein Stück Papier hat sie auch dagelassen. Ich hätte Lust, ein Feuer zu legen – ein einziges Streichholz würde reichen. Ein schönes großes Feuer würde das geben, mit nur einem Streichholz und diesem Stück Papier.


  Ich hab mal einen Dokumentarfilm über Hindu-Ehefrauen gesehen, die auch auf den Scheiterhaufen kommen, nachdem ihr Ehemann gestorben ist. Weil nämlich davon ausgegangen wird, dass sie sowieso am liebsten in die Flammen zu ihren toten Männern wollen; manche haben da aber gar keinen Bock drauf. Sie wollen nicht lebend verbrennen – nur damit ihr Ehemann jemanden hat, der ihm einen Tee im Jenseits kocht. Wahrscheinlich wird die Ehefrau manchmal einfach geschubst, wenn sie nicht von sich aus springt. Das macht dann jemand aus der Familie. Ein Ellbogen in die Rippen, ein Tritt in den Hintern. Und rein mit dir.


  Angus steckt den Kopf durch die Tür.


  »Sorry, dass ich dich hier drin allein gelassen habe, Anais. Ich musste Mrs Patterson zur Tür bringen. Ich habe dir was Vegetarisches organisiert, komm mit.«


  »Ich will allein sein.«


  »Das wollte die Garbo auch. Du weißt, was mit ihr passiert ist, oder?«


  »Ist mir scheißegal, was mit ihr passiert ist.«


  »Niemand will als Einsiedler leben, Anais, wir alle brauchen Freunde.«


  »Hau einfach ab, Angus.«


  »Das ist jetzt nicht so nett, aber ich weiß, dass du eigentlich ein nettes Mädchen bist.«


  Ich starre ihn an.


  »Es ist doch traurig, allein zu essen«, sagt er.


  »Es ist traurig, unschuldig wegen Mordversuch eingesperrt zu werden.«


  »Du hast PC Craig nicht ins Koma geschlagen?«, fragt er.


  Es ist schon komisch, wie viele Dinge man nie gefragt wird. Dinge, die völlig naheliegend sind. Er schließt leise die Tür. Ich will nicht da raus, ich hab keine Lust, mit anderen Leuten in irgendwelchen Räumen rumzusitzen. Will ich einfach nicht. Warum ist das verdammt noch mal so ein Riesenproblem?


  Meine Nägel sehen gut aus heute – rot, keine abgeplatzten Stellen, nicht so wie in der Zelle, wenn ich stundenlang an ihnen rumkratze. Dann drapiere ich all die kleinen Nagellack-Fetzen zu umgekehrten Smileys und lasse sie auf der Betonbank liegen. Vielleicht kommt der Nächste rein, setzt sich hin und sieht sie. Vielleicht auch nicht.


  »So, Anais, bitte schön, stets zu Diensten. Wenn du mehr Käse willst, ruf einfach. Ich habe dir Butter auf die Kartoffel getan und Orangensaft eingeschenkt. Ist das in Ordnung so?«


  Angus schiebt ein Tablett vor mich hin, dann berührt er mich ganz leicht an der Schulter, kaum zu merken, aber er tut es. Er schließt die Tür hinter sich, ganz leise und vorsichtig. Ich sehe auf das Tablett runter, und mir ist zum Heulen zumute.
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  Zwei Libellen flattern vorbei und lassen sich dann auf dem Fensterrahmen nieder – ihre Flügel glänzen metallisch blau im Sonnenlicht. Ich liebe Libellen. Ich liebe das Meer, den Mond, die Sterne, Vintage-Dior und alte Schwarz-Weiß-Filme. Ich liebe Frauen mit Brüsten und Hüften und Klasse und ältere Herren in Anzügen, die diesen würdevollen Ausdruck haben. Manchmal sieht man so einen klapprigen alten Herrn mit seinem neben ihm herhinkenden räudigen Hund, und es ist ganz klar, dass der Hund nur für den Alten am Leben bleibt. Jeden Tag machen die beiden ächzend ihren Weg vom Einkaufen zurück nach Hause.


  Ich liebe Männer, die so eine Art zu sprechen haben, dass man sich Gedanken über ihre glatten Schwänze macht oder über ihre perfekten schmalen Hüften. Solche Männer würde ich gern malen, in einer Atelierwohnung in Paris, die über einer Bäckerei liegt und wo ich jeden Morgen vom Duft frischer Croissants geweckt werden würde.


  Teresa aß immer Törtchen von der französischen Patisserie, wenn sie deprimiert war. Sie saß dann im Kimono in ihrem Bett, trank Gin und las. Manchmal denke ich, dass sie immer noch da ist. Aber Pat hat ihre Asche, und Teresa und ich haben es nie nach Paris geschafft. Dabei hatten wir schon die Pässe und alles vorbereitet. Sie ist so was von tot, toter noch als tot.


  Wenn ich in Paris leben würde, säße ich in Cafés am Fluss, würde kolorierte Zigaretten rauchen und niemals sprechen. Oder nur ganz selten jedenfalls – ich wäre mysteriös.


  »Du dumme Scheiß-Fotze!«


  Ich gehe aus meinem Zimmer und gucke runter. Es ist Shortie. Sie nimmt sich die Kleine so richtig vor, aber eigentlich hat sie es auf mich abgesehen, sie freut sich, dass ich rausgekommen bin. Sie gibt sich hart, aber jetzt gerade ist sie einfach nur eine kleine, miese Schlägertype. Sie sieht hoch, und ich gehe schnell zurück in mein Zimmer. Ich bin jetzt schon über eine Woche hier – und ehrlich gesagt, bin ich überrascht, dass es so lang gedauert hat.


  Ohrringe raus. Haare zurück. Stiefel an. Schnürsenkel zu.


  »Willst du eins aufs Maul?«


  Unten hört man einen dumpfen Schlag, dann das Mädchen, flehentlich.


  »Ich war’s nicht«, sagt sie.


  »Du warst was nicht?«, brüllt Shortie sie an.


  Ich nehme zwei Stufen auf einmal, checke dabei ab, wer sonst noch da ist – fast niemand, nur Isla und Tash, die zusehen, wie ich die Treppe runterkomme.


  »Ich weiß nicht«, wimmert das Mädchen.


  »Du weißt nicht, was du nicht warst?«


  »Nein!«


  Shortie scheuert ihr eine.


  »Lass sie in Ruhe, sie hat genug für heute, verdammt«, sage ich.


  »Was zum Teufel hat das mit dir zu tun?«, fährt mich Shortie an.


  »Schschsch.« Tash macht eine ruckartige Kopfbewegung in Richtung Büro. Sie sitzt auf der Rückenlehne vom Sofa. Isla lehnt sich an sie.


  Ich stelle mich zwischen Shortie und das Mädchen. Die Kleine braucht keine Extraansage; sie flitzt aus der Eingangstür nach draußen.


  »Wenn du dich schlagen willst, Shortie, musst du einfach nur lieb bitte sagen.« Ich dränge mich an ihr vorbei.


  »Ach ja?«


  »Ja. Aber das traust du dich ja doch nicht.«


  Jetzt wird sie sauer. Sie lässt ihre Finger knacken, bringt sich in Stimmung. Sie ruft sich die schlimmste Erinnerung vor Augen, damit sie richtig zuschlagen kann. Oben auf der ersten Etage hockt Brian und grinst runter.


  »Mach keinen Scheiß, Shortie«, sagt Isla.


  Sie will aufstehen, aber Tash legt ihr die Hand auf die Schulter.


  Shortie ist schwerer als ich und größer, aber nicht viel. Sie ist angriffslustig. Das ist gut, es bringt dich viel weiter als ein fester Wille. Ich spüre sie hinter mir und drehe mich ganz langsam um. Da geht’s schon los. Ganz. Genau. Jetzt. Sie zieht ihren Kopf ein, um mir einen Kopfstoß zu verpassen, aber ich weiche aus – springe ihr aus dem Weg, zwei Stufen hoch und trete ihr genau ins Gesicht.


  Spucke fliegt durch die Luft.


  »Denkst du etwa, das hat wehgetan?«, faucht sie mich an, während sie sich wieder aufrappelt.


  Ich packe sie am Hinterkopf, lasse meinen Schädel gegen ihren krachen. Kracks. Aus ihrer Kehle kommt ein gurgelndes Geräusch.


  Tash ist aufgestanden, aber sie geht nicht dazwischen. Ich schmecke Blut. Shorties Pupillen sind schwarz, und ich kann es sehen, nur eine Sekunde lang – sie hinter einem Rosenstrauch und ihr Opa steht über ihr. Sie boxt mir genau ins Gesicht, also packe ich sie an den Haaren und knalle ihr Gesicht auf die Treppe, einmal, zweimal. John erscheint in der Eingangstür.


  »Verdammte Scheiße, du könntest doch wohl versuchen, sie zu trennen, Tash!«


  »Würdest du etwa zwischen die beiden gehen?«, antwortet sie.


  »Hau ab, John, verpiss dich einfach. Ich mein es ernst, mir geht’s gut, verdammt«, sagt Shortie und hält sich die Nase.


  Die Bürotür geht auf. Brian über uns kichert, seine Finger spreizen sich auf dem Plexiglas. Shortie und ich lösen uns voneinander und humpeln zur Treppe. John springt durch den Raum, direkt vor die Nasen der Betreuer. Isla rennt ihm hinterher und sorgt dafür, dass sie abgelenkt sind – damit sie nicht sehen, was gerade passiert ist.


  Ich bin als Erste oben, Shortie ist hinter mir; als wir auf unserem Gang sind, schubse ich sie in Richtung Jungs-Klo. Sie schlägt meine Hand weg und knallt ihre Zimmertür zu.


  »Ich will meinen Sozialarbeiter aber jetzt sofort sehen, du Idiot!«


  John bedrängt Vokuhila, sodass er nicht aus dem Büro kommt.


  Ich gehe in die Mädchen-Toilette und drehe das kalte Wasser auf. Da ist Blut. Aufhören zu zittern. Stopp. Nicht in den Spiegel gucken. Ich hasse Schlägereien, sie machen mich krank – wenn ich mich nie wieder prügeln müsste, was wäre das für eine Erleichterung.


  An meinen Fingern kleben Haarbüschel. Ich schnipse sie weg, sie wirbeln im Waschbecken umher und bleiben im Abfluss hängen.


  Rote Fingerknöchel. Sie tun verdammt weh, und mitten auf meiner Stirn ist ein Bluterguss. Ich reiße Klopapier ab, halte es unter das kalte Wasser und tupfe mir das Gesicht ab.


  Die Badewanne ist leer. Nicht dran denken. Nicht daran.


  Mein Atem geht laut, und die Bilder von Shortie hinter dem Rosenstrauch, die immer wieder aufblitzen, machen mich – einfach nur traurig. Das sollte keiner erleben müssen. Wirklich niemand. Shortie ist schon in Ordnung; sie macht einen auf hart, ohne es wirklich zu sein, aber das wird sie nicht aufhalten. Sie ist ein sozialer Aufsteiger.


  »Alles okay mit dir?« Isla öffnet die Tür.


  »Ja. Sind die Betreuer weg?«


  »Ja.«


  »Danke, Isla.«


  Sie zieht eine Kippe aus der Tasche. »Willst du eine?«


  »Ja.«


  »Komm mit.«


  Ich folge ihr die Treppe runter und weiter durch den offenen Hauptraum.


  »Wo sind die anderen alle?«, frage ich.


  »Die wurden gerade alle im Kleinbus weggefahren. Du solltest froh sein, dass du das verpasst hast. Diese Wochenendausflüge in den Park, wo Joan uns immer hinschleppt, sind echt kacke.«


  »Der Jugendhilfebus!«, sage ich.


  »Alle starren einen an!«, sagen wir beide gleichzeitig.


  »Demnächst wollen sie uns zum Bootfahren schicken«, sagt Isla.


  »So ein Scheiß! Ich musste mal eine therapeutische Kanu-Tour machen, und danach hatte ich eine Anzeige wegen öffentlicher Ruhestörung und Körperverletzung am Hals.«


  »Echt? Das klingt ja lustig, erzähl!«


  »Der Typ trug einen orangen Neoprenanzug und ein Was-würde-Jesus-tun-Armband.«


  »So ’n Jesus-Freak – wie gruselig.«


  »Ganz genau. Er ist durchgedreht, weil ich in meinem Kanu eine geraucht hab.«


  »Warum? Hasst Gott etwa Raucher?«


  »Ja, die kann er auf den Tod nicht ausstehen!«


  Isla sieht nach, ob auch keiner von den Mitarbeitern in der Nähe ist, dann öffnet sie die Tür zum Notausgang und rennt vor mir den Turm hoch. Mist – ich dachte, ich sei die Einzige, die davon weiß.


  Im dritten Stock öffnet sie das kleine Fenster und klettert raus. Ganz schön windig heute. Ich klettere hinterher und versuche, nicht runterzugucken.


  »Und was ist dann passiert? Hast du aufgehört zu rauchen?«, fragt sie.


  »Nein. Ich hab mit ein paar Zügen fertig geraucht und die Kippe ins Wasser geschnipst. Aber da fing er an mit ›Die Fische, die Fische‹, weil mein Stummel auf dem Wasser trieb, und ich dann so – Scheiß auf die Fische! Scheiß auf die verfickten Fische!«


  »Was hat er dann gemacht?«


  »Er hat gespuckt!«


  »Was? Dich angespuckt?«


  »Genau in mein Gesicht. So ein Arschloch!«


  »Was? Ach du Scheiße, und was hast du dann gemacht?«


  Isla drückt ihre Kippe aus und holt zwei neue für uns raus.


  »Ich hab ihn mir vorgenommen.«


  Isla kichert so sehr, dass sie nach vorne rutscht. Ohne nachzudenken, packe ich sie und ziehe sie zurück. Ich mag die Höhe hier oben nicht, aber der Ausblick ist großartig, nur Felder und Wolken und Herbstfarben, Rot und Orange, Gold und Rotbraun.


  »Und was ist dann passiert?«


  »Ich dachte, er wollte mir eine reinhauen.«


  »Was für ein Arsch!«


  »Ganz genau, er hat seine Hand so gehoben, als ob er mich schlagen wollte, und da hab ich das Paddel genommen – und hab den Typen niedergeschlagen.«


  Isla lacht jetzt lauthals, die Tränen laufen ihr übers Gesicht. Ich kann nicht anders, als mitzulachen.


  »Er lag lang ausgestreckt in seinem Kanu, und ich dachte nur, Scheiße, ich hab Gaarwine umgebracht.« Wir schmeißen uns jetzt beide weg vor lachen. Es ist so lustig, dass es wehtut.


  »Warum haben sie dich denn überhaupt auf diesen Heil-Kanu-Trip geschickt?«


  »Ich hab meine Adoptivmutter gefunden.«


  »Wie, tot, oder was?«


  »Ja. In der Badewanne.«


  »Selbstmord?«, fragt Isla.


  »Nein. Sie wurde erstochen.«


  Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Ich fühle mich wie ein Trottel. Normalerweise erzähle ich das nicht.


  Bring mir Stoff rein und wichs mich, wenn du hier bist. Sei keine Spielverderberin, Kitty Cool. Wir werden zusammen high, wenn ich wieder draußen bin, nur du und ich, sonst nichts.


  »Dein Freund?«, fragt mich Isla, als ich das Handy ausschalte.


  »Nicht wirklich. Er ist im Knast und hört nicht auf, mich zu nerven, dass ich ihm Stoff besorgen soll. Er hat Schulden, und eigentlich glaube ich, dass er drinnen Stoff kriegt, aber genau weiß ich’s nicht.«


  »Echt?«


  »Ja.«


  Ich mag Isla. Ich mag sie wirklich. Sie gehört zu den Menschen mit Anstand; sie stellt keine weiteren Fragen, und sie weiß, dass ich nicht nur ein Riesenarschloch bin, das sich einfach so mit Leuten prügelt.


  »Shortie hat es nicht so gemeint«, sagt sie.


  »Haben die Betreuer was gesehen?«


  »Nein, John hat sie abgelenkt. Er steht total auf Shortie.«


  »Echt?«


  »Ja. Er gibt’s nicht zu, aber es stimmt.«


  »Und mag sie ihn auch?«


  »Ich weiß nicht. Shortie ist die einzige Jungfrau, die ich je in einem Heim getroffen hab!« Isla kichert.


  »Echt, sie ist Jungfrau?«


  »Ja. Sie ist frigide. Sie sagt, sie steht nicht auf Jungs, aber das ist nicht wahr. Sie ist nicht wie ich. Ich würde es noch nicht mal mit einem Kerl treiben, wenn man mir ’ne Pistole an den Kopf halten würde. Na ja, ich hab’s zwar eine Zeit lang mit einem Typen gemacht, aber das zählt nicht.«


  »Seid ihr zusammen, du und Tash?«


  »Ja.«


  »Sie wirkt nett.«


  »Sie ist toll. Aber sie braucht ein bisschen Zeit, um aufzutauen.«


  »Warum trägt sie den Schnurrbart? Ich meine, ich finde es cool, es erinnert mich an so einen Künstler«, sage ich.


  »Sie mag Mädchen, die ein bisschen behaart sind, aber sie selbst hat fast gar nichts – ein bisschen auf ihren Beinen, aber die musssie für die Arbeit rasieren. Den Schnurrbart kann sie an- und ablegen, wie sie Lust hat. Meiner ist zu blond.« Isla berührt ihre Oberlippe. »Dunkler würde er ihr besser gefallen.«


  »Hast du ein Kind, Isla?«


  »Ja, Zwillinge, sie leben bei Pflegeeltern. Ich darf sie nicht oft sehen. Tash spart Geld für uns, damit wir aus der Jugendhilfe rauskommen und sie zu uns nehmen können.«


  »Echt?«


  »Ja. Sie hat schon ein paar Hundert zusammen. Ich will die beiden unbedingt zurück. Ihre Pflegemutter ist nett, aber ich vermisse sie, und sie kann es nicht verstehen, jedenfalls nicht so wie ich.«


  »Was verstehen?«


  Isla schnipst ihre Kippe weg.


  »Wir haben – wir drei leben alle unter denselben Umständen. Man kann ja heute lange damit leben, ein ganzes Leben sogar.«


  Sie blickt über die Felder. Es ist so friedlich hier oben – wir lauschen den Vögeln, und sie sieht unerträglich traurig aus. Ich habe gesehen, wie sie ihre Medikamente gekriegt hat, die gleichen, die Teresas Kumpel immer nahm.


  »Wie alt sind sie?«


  »Zwei.«


  Fuck! Fuck, fuck, fuck.


  »Moderne Wissenschaft«, sage ich.


  Ich kann nicht sprechen, ich bin ein Idiot, ich habe keine Ahnung von gar nichts, und man sollte mich wohl am besten an den Turm da drüben fesseln und erschießen.


  »Nachts kann man hier manchmal eine Eule sehen.« Sie wechselt das Thema und grinst.


  »Nee, oder? Ich hab gestern so einen Schrei gehört, aber eine Eule hab ich noch nie gesehen.«


  »Ich auch nicht, bis ich hierhergezogen bin. Sie ist total niedlich, ganz klein, wir haben sie Britney genannt; achte nachts mal drauf, dann hörst du sie. Haben die Sozialarbeiter dich eigentlich gefragt, ob du hier draußen am Arsch der Welt leben willst?«


  »Nein!«


  Es ist wirklich erstaunlich, was die Sozialarbeiter alles nicht fragen. Sie fragen nicht nach der schrecklichen Nacktheit des Monds, sie fragen nicht nach Räumen ohne Fenster und Türen – und nach fliegenden Katzen fragen sie erst recht nicht. Ich wette, sie haben Isla nicht nach ihren Träumen als Mutter gefragt. Sie haben mich nicht nach Blut in einer leeren Badewanne gefragt, und sie haben nicht gefragt, was Teresa nach dem Bad vorhatte – sie wollte sich mit mir aufs Bett kuscheln und einen Film gucken. Wir wollten Popcorn in der Mikrowelle machen.
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  Der Wachturm ist noch unheimlicher, wenn es dunkel ist. Keiner der Mitarbeiter ist in der Nähe, also habe ich das Deckenlicht ausgemacht und meinen Stuhl so gedreht, dass ich den Wachturm im Rücken habe; ich kann ihn aber hinter mir spüren. Ich stelle mir die ganze Zeit Männer in Anzügen vor, die hinter der Scheibe sitzen und alles beobachten. Sie tragen glänzende Schuhe – keiner von ihnen hat eine Nase.


  Ich gucke einen Dokumentarfilm auf Japanisch mit Untertiteln, und es fühlt sich an, als sei gerade niemand anderes im Haus außer mir und dem Experiment. Es ist fast eine Erleichterung, als Shortie von draußen reinstampft und sich hinsetzt. Sie riecht nach Regen.


  »Hi«, sage ich.


  »Hi. Was ist denn das für’n Scheiß?«


  »Das ist ein Dokumentarfilm.«


  »Das sehe ich, aber ich verstehe kein Wort von dem, was die da labern«, sagt sie.


  »Lies die Untertitel.«


  »Sicher! Und sowieso, was ist los mit denen? Warum können die nicht einfach Englisch sprechen?«


  »Die sind nicht englisch, Shortie.«


  »Vollidioten.«


  Sie verpisst sich nach oben. Der japanische Moderator gestikuliert aufgeregt, weil gleich über den Sumo-Baby-Champion entschieden wird. Die letzten zwei Babys sitzen sich gegenüber; das eine trägt einen grünen Strampler, das andere ein Stirnband. Die Eltern sind total aufgeregt und klatschen. Die Wetten sind abgeschlossen. Yen blitzen auf; es geht ums richtig große Geld. Ich setze auf den Grünen, er ist fett. Fette Babys sind die Besten.


  Die Kamera fährt zurück, und eine große Sporthalle mit ungefähr noch zweihundert anderen Sumo-Babys kommt ins Bild. Sie wurden in Zweierpaare eingeteilt, und jedes Baby starrt sein Gegenüber an, bis eins von beiden anfängt zu heulen. Das Baby, das als Erstes heult, hat gewonnen, und bringt der Familie Ehre und Glück für die Zukunft. Jetzt sind sie schon bei den zwei letzten Kandidaten angekommen. Die Mütter treten einen Schritt zurück und warten, aber keins der Babys macht auch nur die kleinste Bewegung.


  Die eine Mutter reißt ihr Baby an den Haaren, um es zum Weinen zu bringen, dann zieht der Schiedsrichter-Typ Grimassen und wedelt mit den Händen vor den beiden rum. Nichts. Vor allem nicht bei dem Grünen, er zuckt noch nicht mal – er starrt einfach nur. Er ist wie Buddha, nur härter. Er ist der komplett Durchgeknallte. Wenn ich jemals ein Baby kriegen sollte, hätte ich gern eins wie ihn.


  Der Moderator zeigt auf die beiden Babys, und die Eltern recken sich, um über die Köpfe der anderen hinwegsehen zu können, als der Schiedsrichter eine der Mütter zurechtweist.


  Der Schiedsrichter wedelt mit den Händen. Der Grüne ist gelangweilt. Er ist ganz offensichtlich über die Regeln der sozialen Schicklichkeit hinaus intelligent, und die Familienehre geht ihm ganz klar völlig am Arsch vorbei. Das Baby ihm gegenüber fängt an zu weinen, und seine Mutter hebt es hoch, um es stolz vorzuzeigen. Alle halten dieses Baby für den Gewinner, sie liegen aber falsch, wenn man mich fragt. Für mich hat der Grüne gewonnen. Seine Haltung wird ihn noch weit bringen, das wird er schon merken.


  Ich habe immer noch das Gefühl zu schrumpfen, aber ich lasse mich nicht von der Angst überwältigen. Ich muss einfach nur weiteratmen und den richtigen Moment abwarten, dann wird es vorbeigehen. Ich hab das mit dem Schrumpfen mal ausgeplaudert – bei einem Gespräch mit Sozialarbeitern vor ein paar Jahren. Das hat eine ganze Lawine Scheiße ins Rollen gebracht. Neuroleptika. Posttraumatische Belastungsstörung. Schaubilder. Borderline-Persönlichkeit. Hurra! Hurra! Blablabla. Was für ein Quark! Ab dann ging es so richtig los mit den Sozialarbeitern.


  »Wir glauben, dass du eine Borderline-Persönlichkeit hast, Anais.«


  »Besser als keine Persönlichkeit, oder?«


  Falsch. Ganz offensichtlich – besser keine Persönlichkeit ist die korrekte Antwort. Borderline ist nicht so wirklich erwünscht. Alles nur wegen dieser Kanu-Tour und Gaarwine, dem Leiter. Die Sozialarbeiter hockten zusammen, nachdem Gaarwine mich angezeigt hatte; sie nippten an ihrem Kräutertee und taten enttäuscht, weil die Tour ja wirklich jemanden hätte heilen können.


  »Das hat ihn traumatisiert!«


  »Ich bin traumatisiert!«


  »Aber er ist wirklich traumatisiert.«


  »Warum – hat er etwa seine Mutter tot gefunden?«


  Das gefiel ihnen gar nicht.


  Identitätsproblem. Guter Scherz. Fünfzig Umzüge, drei verschiedene Namen, zur Welt gebracht in einer Irrenanstalt von einer Verrückten, die danach nie wieder gesehen wurde. Identitätsproblem? Ich habe kein Identitätsproblem – ich habe nämlich gar keine Identität, alles, was mich ausmacht, sind Reflexreaktionen und dass die Grenze zwischen dieser Welt und der anderen immer durchlässiger wird.


  Oben weint jemand.


  Tash kommt aus Islas Zimmer und geht den Flur lang. Draußen ertönt ein Vogelschrei, dann gleich noch einer, lang gezogen und tief. Das muss Britney sein. Ich gehe zum Fenster und reibe über die Scheibe, kann aber nicht viel sehen; ganz schön unheimlich, diese Schreie da draußen, die aus dem Nichts zu kommen scheinen.


  Wie meine Mutter oder mein Vater wohl aussehen? Ich habe noch nie auch nur ein Foto von jemandem gesehen, mit dem ich verwandt bin. Ich kenne keine Namen, da ist einfach nur eine riesengroße Leerstelle, schwarz wie die Nacht. Ich verstehe nicht, warum sie nicht herausfinden können, woher man stammt, anhand des Bluts oder der Augenfarbe – oder der Art, wie man Messer und Gabel hält oder so.


  »Das ist unmöglich, Anais.«


  »Wirklich?«


  »Absolut ausgeschlossen. Du musst dich damit abfinden, dass du niemals einen Verwandten treffen wirst, dass du kein Foto sehen und keine Stimme hören wirst, dass du nicht erfahren wirst, wie sie heißen oder wo sie wohnen oder wer sie sind. Damit musst du dich abfinden, um gesund und munter sein zu können. Du willst doch gesund und munter sein, oder etwa nicht?«


  »Lasst mich alle in Ruhe!«


  Ich traue Sozialarbeitern und ihren idiotischen Geschichten nicht. Die Realität überzeugt mich einfach nicht so ganz und Punkt. Da fehlt einfach grundsätzlich was, das scheint aber niemanden zu stören. Man muss es doch so sehen – wenn wir in der Mitte des Universums sind, von einem der vielen Universen, und es keinen Beweis gibt, dass der Himmel existiert, und die Religion hauptsächlich dazu benutzt wird, die Leute unter Kontrolle zu halten, dann ist es doch ganz einfach Fakt: Niemand weiß, warum wir hier sind.


  Das bedeutet, dass wir alle aus dem Nichts kommen. Aus einem riesengroßen Nichts, das niemals eine Antwort geben wird, und das beunruhigt mich schon. Ich würde gern die Frau an der Kasse im Tesco danach fragen, wenn sie sagt ›Das macht 4,97‹, ich würde ihr gern sagen … Wir sind in der Mitte des Universums, genau jetzt, genau in dieser Sekunde! Ist Ihnen das egal?


  Also, mich beunruhigt es. Es beunruhigt mich verdammt noch mal wirklich. Aber niemand spricht darüber, das ist das Unglaubliche. Wir leben, wir sterben, und dazwischen machen wir irgendeinen Scheiß, die Welt ist total kaputt vor lauter Mord und Hass und Dummheit; und die ganze Zeit sind wir von diesem unendlichen Universum umgeben, aber alle tun so, als wäre es nicht da.


  Ich traue der Stille nicht, ich traue der Realität nicht, und Sozialarbeitern traue ich auch nicht. Ich traue Lehrern nicht und erst recht nicht der Polizei, Psychologen, Clowns, Äpfeln, rotem Fleisch und Kühen. Kühe sind einfach zu groß, und sie haben telepathische Fähigkeiten. Wenn man an einem Feld mit Kühen vorbeiläuft, drehen sich alle gleichzeitig um wie ein einziges Wesen und glotzen einen an. Außerdem jagen Kühe gern Menschen. Das hab ich selbst gesehen. Schwerfällige, grasmampfende Hippies – von wegen!


  Autoritätspersonen haben immer einen Knacks weg und triezen auch gern andere. Rohes Fleisch ist für mich einfach ein Arm oder ein Bein oder ein Gesicht – wo die Haut fehlt. Ich kann rohes Fleisch nicht ertragen. Wenn ich an einem Metzger vorbeigehe, sehe ich danach alles nur noch als Fleisch. Fleisch-Hände. Fleisch-Füße. Kopf-Fleisch, Herz-Fleisch. Einen Fleisch-Mond und einen Fleisch-Baum. Einen Typen, der eine Fleisch-Margarita trinkt, in einer Fleisch-Bar in der Fleisch-Straße.


  Clowns sind böse – sie sind ein einziges schändliches Grinsen – und wenn man mit ein paar Clowns in einer Bar abhängen würde, dann würde sich das ganz schnell in einen Horrorfilm verwandeln. Schändlich heißt böse. Mit Shantys hat das nichts zu tun.


  Äpfel fallen von Bäumen. Vom Geräusch, das ein Apfel macht, wenn er auf dem Boden auftrifft, kriege ich Gänsehaut. Lehrer, Psychodocs, Bullen und Heimerzieher haben dieselbe Wirkung auf mich – und auch das Leben, das keine Antwort auf die Frage bietet, wer ich geworden wäre – wenn ich einfach ich geworden wäre.


  Ich wäre dann jedenfalls nicht so. Da ist was schiefgelaufen. Ich werde das nachher in meinem Kopf wieder in Ordnung bringen, ich werde das Geburtstagsspiel spielen und es dieses Mal zu Ende bringen. Das ist im Moment das einzige, was mich davor bewahrt, verrückt zu werden.


  »Fernseher aus und ab ins Bett, Anais.«


  »Okay.«


  »Hast du das Deckenlicht ausgemacht?«, fragt mich Angus.


  »Nö.«


  Er knipst es wieder an. Ich schiebe die Cornflakes-Schale durch die Durchreiche; das ist alles, was ich heute gegessen habe, morgen ist wieder normales Essen dran. Übermorgen – wieder nur Chips. Angus geht ins Büro und kommt mit den Schlüsseln für den Wachturm zurück. Er öffnet eine Tür an der Hinterseite des Turms.


  »Darf ich da mal hoch?«, frage ich ihn.


  »Nein, Anais. Der Wachturm ist tabu.«


  Ich wusste, dass er mich nicht da hoch lassen würde. Keine verdammte Chance.
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  Sie lassen mich nicht ins Büro, weil Isla sich letzte Nacht wieder geritzt hat. Es ist ein Arzt bei ihr da drin – es muss ganz schön schlimm sein. Ich würde ihr gern was bringen, eine Zeitschrift und ein Red Bull, oder Valium und viktorianische Pornobilder.


  »Alles klar bei dir?«, fragt mich Shortie.


  »Ja, und bei dir?«


  »Alles klar.«


  Zwischen uns herrscht jetzt Waffenruhe. Ich wusste, dass die Prügelei nicht persönlich gemeint war.


  »Wohin gehst du?«, fragt John sie.


  »Ich lass mir den Kopf rasieren.«


  »Lass dir nicht die Haare abrasieren, ich mag es so«, sagt er.


  »Ein Grund mehr, es zu tun, oder?«


  Shortie verschwindet durch die Eingangstür.


  »Komm, Anais, wir nehmen einen der Gesprächsräume.« Helen taucht auf.


  Bis eben war sie allein in einem der Gesprächsräume, um sich zu sammeln. Um zu meditieren. Und um sich auf den neuesten Stand zu bringen in meinem Hat-einen-Cop-ins-Koma-geschlagen-und-könnte-wegen-Mord-verknackt-werden-Fall.


  Was hast du an?


  Ich lösche die Nachricht und folge Helen in den Gesprächsraum.


  Zieh dich für mich aus, Baby.


  Fick dich!


  »So, Anais, setz dich.«


  Helen schließt hinter uns die Tür.


  Das ist echt nicht nett. Ich vermiss dich, du mich nicht?


  »Wo warst du?«, frage ich Helen.


  »Ich kam einfach nicht mehr nach Hause! Du glaubst nicht, was da los ist, es gab Terroralarm, und kein Flugzeug flog mehr, dann war auch noch Hochwasser, und wir konnten noch nicht einmal mehr unsere Gegend verlassen. Es war der reinste Albtraum.«


  »Was, du meinst, du konntest dein Fünf-Sterne-All-Inclusive-Hotel nicht mehr verlassen? Drei Wochen lang nicht?«


  »Ich saß am Ende drei Wochen länger als geplant in Indien fest, ja. Wir konnten nirgendwo hinfliegen, und dann bin ich auch noch krank geworden. Dengue-Fieber, wahrscheinlich.«


  »Hoffentlich.«


  »Sei nicht unverschämt, Anais. Als ich endlich wieder zu Hause war, konnte ich nichts tun, außer mich auszuruhen und Tee zu trinken. Ich weiß, was du hier durchgemacht hast. Und es tut mir wirklich sehr, sehr leid, dass ich nicht für dich da war.«


  Schick mir ein verdammtes Foto.


  Ich starre auf das Display. Er ist angepisst, weil ich nicht mehr so bin wie mit elf oder zwölf. Aber jeder verändert sich doch. Eigentlich sollte ich ihm einfach sagen, dass er abhauen soll, aber er ist der einzige Mensch, der mich jemals so im Arm gehalten hat, mein Haar gestreichelt hat und so. Als Teresa – also als sie gestorben ist, bin ich zu ihm geflüchtet. In Jays Bett. Jays Drogen. Jays Arme. Ich glaube nicht, dass ich es sonst gepackt hätte.


  »Dadurch konnte ich noch ein paar weitere Wochen im Elefantenreservat arbeiten – die Elefanten hätten dir auch gefallen, Anais!«


  »Das bezweifle ich.«


  »Wie auch immer. Angus hat mich auf den neuesten Stand gebracht. Er wirkt nett, oder?«


  »Er ist in Ordnung.«


  »Er hat mir erzählt, dass sich der Zustand von PC Dawn Craig noch nicht verbessert hat; ihr Gehirn ist zwar noch funktionsfähig, aber sie liegt weiterhin im Koma. Du weißt, Anais, wenn sich ihr Zustand nicht verbessert und Beweise gegen dich gefunden werden, kommst du in eine geschlossene Einrichtung, bis du achtzehn bist.«


  »Ich war es nicht.«


  »Bist du sicher?«


  Sie muss da drüben irgendeine krasse neue Meditationstechnik gelernt haben; sie ist seit neuestem echt knallhart.


  »Wie ist denn dann das ganze Blut auf deinen Rock gekommen, wenn du nicht in eine … Auseinandersetzung geraten bist an diesem Tag?«


  »Frag die Polizei, sie haben die Proben; es sollte inzwischen schon bewiesen sein, dass das Blut auf meinem Rock verdammt noch mal einen Scheiß mit PC Craig zu tun hat«, sage ich.


  »Wir müssen heute Mittag noch auf die Wache.«


  »Warum?«


  »Sie haben noch ein paar Fragen an dich, Anais, und sie möchten auch mit mir sprechen. Und ich würde auch gern mit ihnen sprechen.«


  »Ich gehe da nicht hin.«


  »Du kannst dir das nicht aussuchen, es geht hier darum, dass eine Polizistin vielleicht sterben wird. Daran solltest du vielleicht auch einmal denken, nicht immer nur an dich selbst.«


  »Wenn sie mich in ein geschlossenes Heim schicken, wie das John Kay’s, mit den Kindermördern und den Pädos, oder was auch immer sie da verwahren, glaubst du dann ernsthaft, dass ich auch nur eine Sekunde lang zögern würde, mich aufzuhängen, Helen?«


  »Beruhig dich, Anais!«


  »Ich werd mein Leben nicht hinter Gittern verbringen wegen etwas, was ich verdammt noch mal nicht getan habe!«


  Sie holt ein Fläschchen Kokosöl aus ihrer Handtasche und reibt sich die Hände damit ein. Sie geht gar nicht davon aus, dass ich jemals rauskommen werde – für sie bin ich schon längst im System drin, die ganze Laufbahn vorprogrammiert. Pflegeeltern. Heime. Jugendknast. Knast. Und was kommt, wenn ich meinen Abschluss mache? Das Hauptquartier vom Experiment – damit sie endlich mein verdammtes Hirn einlegen können.


  »Geschlossene Einrichtungen können manchen Kindern wirklich helfen, Anais.«


  »Ich muss mich umziehen.«


  »Gut, wir sehen uns draußen. Spätestens in zehn Minuten.«


  »Wenn’s dich glücklich macht.«


  Ich renne die Treppe hoch und schnappe mir eine vorgedrehte Skunk-Tüte – John hat gestern Abend ein paar mitgebracht. Das haut einen echt um, das Zeug. Ich schließe mich in der Toilette ein und rauche mit ein paar tiefen schnellen Zügen den ganzen Spliff. Verdammt, wie das stinkt, wie lange hab ich jetzt schon kein Gras mehr geraucht? Keine Ahnung. Monate. Ich spüle den Stummel im Klo runter, kaltes Wasser ins Gesicht und los.


  Ich versuche zu ignorieren, dass sich der Boden in Wellen hebt und senkt. Ich habe so ein scheißflaues Gefühl im Magen. Ich hasse diese Wache.


  »Guten Tag, ich bin Helen Stevenson, die Sozialarbeiterin von Anais Hendricks. Wir haben einen Termin um zwei.«


  »Setzen Sie sich bitte.«


  »Wir kommen gleich dran, Anais.«


  Sie setzt sich. An den Wänden hängen Poster: wie die stabile Seitenlage geht, was zu tun ist, wenn man ausgeraubt wurde, eine Werbung für Selbstverteidigungskurse. Ich setze mich und scharre mit den Füßen. Ich bin zu breit. Viel, viel, VIEL zu breit. Dawn Craig hat mich immer auf dieser Wache hier durchsucht. Ihr Verlobter arbeitet hier, der ist noch ein größeres Arschloch als sie – würde mich nicht wundern, wenn er ihr eins über den Schädel gezogen hat, so aussehen tut er jedenfalls. Wie einer, der seine Ehefrau schlägt. Oder ein Vergewaltiger.


  »Hallo Anais, da bist du ja wieder.«


  »Hi.«


  Ich erinnere mich nicht mehr an seinen Namen, aber er hat mich auch schon mal durchsucht. Er kommt hinter dem Empfangstresen hervor.


  »Wollen Sie die Vernehmung jetzt gleich machen?«, fragt Helen ihn.


  »Wir wurden informiert, dass Sie gern zuerst allein mit uns sprechen möchten, ist das richtig?«, fragt der Polizist sie.


  »Ja, wenn das möglich ist.«


  Ich gucke Helen an.


  »Ist das in Ordnung, Anais? Wir holen dich dann gleich.«


  Helen wartet nicht auf eine Antwort; sie verschwindet in einem der Vernehmungsräume, und ich werde im Empfangsbereich sitzen gelassen, wo es zu hell ist und die Kaffeemaschine brummt. BRumm. BRumm. BRumm. Ich werde wahnsinnig. Das ist schon mal Fakt. Was zum Teufel ist mit diesem Ort hier los? Als ich das letzte Mal hier war, war ich überzeugt, ich müsse sterben, auf der Stelle, vor PC Craigs Nase.


  Die Zelle ist kalt. Es stinkt nach Bleichmittel und Gummimatratze, das Klo hat wie immer keinen Deckel und ist aus Beton, genau wie der Fußboden und die Wände. Der Beton ist mit kleinen glitzernden blauen Punkten gesprenkelt. In den Fenstern sind dicke Glasbausteine, dahinter verschwommene Umrisse von Bäumen.


  In der Kloschüssel sind Bremsspuren, die Scheiße von einem anderen.


  Zittern, Zittern, Schrumpfen, Schrumpfen. Das Deckenlicht brummt. Ich glaub, ich krieg einen Whiteout. Nein, tue ich nicht. Nein, tue ich nicht. Keine Panik kriegen. Nicht durchdrehen. Fuck, fuck, fuck! Schwitzen. Verdammt, es geht schon los, fuck, ich kann nicht atmen, ich muss kotzen. Scheiße!


  Ich kneife die Augen zu, damit ich nicht auf mit Kotze bespritzte Bremsspuren gucken muss.


  In der Mitte der Zellentür ist ein schmaler Schlitz, ein eiserner Mund als Klappe, der sich zu einem grausigen Grinsen verzieht. Dieser Mund kann sich jede Sekunde öffnen. Dann wird ein Auge durchstarren. Tränen mischen sich mit Schweiß, und mir ist es peinlich, dass ich weine, sogar vor mir selbst, also lasse ich es.


  Mein Herz springt gleich aus der Brust; ich kriege verdammt noch mal keine Luft hier drin, und sie wissen es. Ich kann sie spüren, noch bevor ich sie sehe. Im Beton, auf dem Fußboden und an der Decke tauchen kleine Gesichter auf. Eins erscheint aus der Tiefe der Toilette, ein anderes guckt aus der Leitung; sie winden sich, um zu mir rauszulugen, mit schiefen Nasen und schmalen Lippen.


  Irgendwo da draußen rauscht der Verkehr vorbei. Ich kann nicht atmen. Was ist, wenn das jetzt so bleibt und ich Psycho geworden bin, genau wie meine Bio-Mum? Psychotische Störung. Schizoide Wahnvorstellungen. Für immer geisteskrank oder Selbstmord? Was macht man dann? Für immer verrückt bleiben oder einfach springen? Ich glaube nicht an Selbstmord. Wirklich nicht – absolut nicht – wenn ich dann also für immer geisteskrank bin, dann ist es eben so. Und diese Gesichter in den Wänden: Spione, alle zusammen, ausgesandt direkt vom Experiment-Hauptquartier.


  »Kann ich euch vielleicht irgendwie helfen?«, zische ich.


  Sie drehen sich erschrocken weg. Der eine tut so, als würde er pfeifen, der andere guckt auf den Boden, als wäre nichts.


  »Was gibt’s denn da zu sehen, verdammt?«


  Ich versuche, das Betongesicht, das mir am nächsten ist, anzufassen, aber es weicht voller Entsetzen zurück. Sehr gut. Ich gebe ihm einen Klaps auf die Nase, und es sinkt zurück in die Wand. Sie murmeln leise. Sollen sie reden – sollen sie ihr Ding machen, ich mach meins.


  Ich lege mich auf den Rücken und starre. Knibbele meinen Nagellack Stück für Stück ab und schichte ihn auf der Betonbank zu kleinen Gesichtern auf.


  Draußen auf dem Gang klappern Schritte. Sie stoppen vor der Tür, der schmale Mund schnappt auf, und ein Auge guckt durch. Dann wird ein Schlüssel im Schloss gedreht, klick, klick, klick. Die Tür schwingt auf, und sie kommt herein. PC Craig. Sie hat ihr Haar geglättet. Sie schließt hinter sich die Tür und dreht sich um. Ich setze mich nicht auf. Ich sehe sie nicht an. Mir ist schlecht.


  »Steh auf, Anais.«


  Die Gesichter beobachten mich scharf. Ich starre zurück, und sie verzerren sich, die Nasenflügel blähen sich, die Augen werden zu schmalen Schlitzen. Ich richte mich auf.


  »Hoch mit dir, Anais, komm schon, lass das Theater.«


  Meine umgedrehten Smileys aus Nagellack werden auf der Bank bleiben müssen, aber ich will nicht, dass sie sie sieht.


  Ich lasse meine Füße von der Bank fallen; der Fußboden scheint ewig weit entfernt zu sein, und alles dreht sich – die Erde dreht sich einfach ein kleines bisschen zu schnell um ihre eigene Achse.


  »Zieh dich ganz aus, Anais, beeil dich.«


  Sie zeigt auf den Boden in der Mitte des Raums, und ich stehe da wie ein Hund, der Befehle gewohnt ist. Ich knöpfe meine Schuluniform-Bluse auf, schlüpfe aus meinem Rock, aus meinen Turnschuhen, meinen Socken. Ich habe Gänsehaut auf den Armen, spüre, dass ich gleich anfange, mit den Zähnen zu klappern, und in meinem Kopf dröhnt es. Sie macht einen Schritt nach vorn und beginnt, mich zu umkreisen. Rund. Und rund. Und rund. Und rund.


  »Warum hältst du dich für so was Besonderes, Anais? Denkst du, die Regeln, an die sich alle anderen halten, gelten nicht für dich? Ist es das?«


  Sie bleibt vor mir stehen und fährt mit einem Finger unter meinen BH, dann zieht sie am Bund meiner Unterhose und wirft einen langen Blick hinein, um zu sehen, was sich da unten befindet. Sie lässt den Gummi zurückschnappen.


  Ich starre durch sie hindurch. Das habe ich perfektioniert, durch Leute hindurchzustarren. Ich war hier so verdammt oft in letzter Zeit. Donnerstag, 12.02 Uhr, ich beim Runterkommen vom Trip, in der Mitte der Zelle, nackt. Sonntag, 22.17 Uhr, ich mit einem blauen Auge, an der Zellenwand, teilweise entkleidet. Mittwoch, 3.14 Uhr morgens, ich vornübergebeugt. Montag, 13.10 Uhr, ich mit Herpes, zu dünn und zu erschöpft, mit Blutergüssen an den Armen, Schnittwunden an den Innenseiten meiner Oberschenkel und einer völligen Unfähigkeit, meinen Hass zu verbergen.


  »Zieh den BH aus, Anais.«


  »Leck mich am Arsch!«


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich hab gesagt, leck mich am Arsch.«


  »Das glaube ich nicht, Anais – leck mich am Arsch ist die falsche Antwort. Du antwortest hier ganz einfach nur Ja. Ja, PC Craig. Vielen Dank, PC Craig.«


  »Du kannst schon mal deine Beerdigung planen.«


  »Was hast du da eben gesagt?«


  Ich habe sechsmal offiziell Beschwerde gegen sie eingereicht, aber keine einzige wurde bearbeitet. Ich war wohl nicht der einzige Mensch, den sie bei ihrem Job angepisst hat.


  »Anais? Kommst du mit rein? Wir sind jetzt bereit für die Vernehmung.« Der Polizist steht in der Tür.


  PC Craig. Ich frage mich, wer die Ehre hatte, ihr den Schädel einzuschlagen. Die Gesichter sind wieder da, sie werfen mir hinterlistige Blicke zu. Gedankenleser. Nicht über sie nachdenken.


  Paris. Weißt du noch, Paris? Es klingt irgendwie nicht überzeugend. Paris. Paris. Paris. Ach, Scheiße!
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  Sie haben mir einen warmen Tee in einem Styroporbecher hingestellt, mit viel Zucker drin. Zu meinen Füßen steht ein leerer Eimer – falls ich wieder kotzen muss. Die Erinnerung an den letzten Whiteout hier mit PC Craig hat mich direkt in einen neuen katapultiert. Kalt. Klamm. Schwindelig-mir-ist-schlecht-muss-kotzen. Nie-nie-wieder-Skunk. Verdammt!


  Ein Bulle sitzt in der Ecke, ein anderer am Tisch und glotzt mich an. Helen musste schon weg. Ein Notfall – wahrscheinlich braucht ein Elefant im Zoo ganz dringend eine Reiki-Sitzung oder so. Er drückt den Aufnahmeknopf, um das Verhör zu beginnen.


  »Dein vollständiger Name bitte?«


  »Annette Curtains.«


  »Verarsch mich nicht«, sagt er.


  Ich beuge mich vor zum Aufnahmegerät.


  »Minnie Maus, Adresse: Disneyland«, quieke ich.


  »Zeitpunkt der Aufnahme fünfzehn Uhr siebzehn, am 1. Oktober 2011, Vernehmung von Anais Hendricks, die ganz offensichtlich keinen zweiten Vornamen hat«, sagt er, völlig unbeeindruckt.


  Das Aufnahmelämpchen leuchtet rot.


  »Ihr lebloser Körper lag mehrere Stunden lang auf der Love Lane«, sagt der erste Bulle.


  Das Licht ist grell, und auf einem Schild an der Wand steht Exit Only.


  »Wo warst du am Mittwoch, den 23. September um elf Uhr morgens, Anais?«


  »In der Schule.«


  »Das ist nicht wahr, wir haben das überprüft. Wo warst du also?«


  »Hab geschwänzt.«


  »Und was hast du dabei gemacht?«


  »Gewichst.«


  »Kann das jemand bezeugen?«


  Ich schüttle den Kopf.


  Kalte Haut. Ich fröstele. Ich fühl mich nicht okay, und es ist nicht wegen dem Skunk, der Joint hat nur die Tür geöffnet. Die Wahrheit ist, dass ich verrückt bin oder gerade verrückt werde. Vielleicht sollte ich das einfach sagen. Ich bin Anais Hendricks, und ich bin krank im Kopf.


  Ich schwitze. Ich hasse es, wenn das losgeht. Sie sollten mich einfach wegsperren. Mir eine Nadel in die Vene stecken. Alles ausbrennen. Mir Räume ohne Fenster und Türen ausbrennen und rote Fahrräder und Teresas Kimono. Der Bulle erinnert mich an einen Hund. Ich hab Angst vor Hunden. Was für eine Memme, was? Angst vor Hunden. Das würde ich niemals jemandem erzählen.


  »Ist alles in Ordnung mit dir, Anais?«


  »Ich glaub, ich hab die Grippe.«


  »Aha. Also, womit hast du sie geschlagen?«


  »Ich hab sie nicht geschlagen.«


  »Wer war es dann?«


  »Woher soll ich das wissen? Das ist euer Job.«


  »Werd nicht frech, Anais.«


  »Wir wissen, dass du es warst«, sagt der in der Ecke.


  »Tut ihr gar nicht, sonst säße ich längst im Knast.«


  Er beugt sich über den Tisch, bis ganz nah vor mein Gesicht, sein Atem stinkt nach Curry. Nicht atmen. Ich muss mich einfach nur dran erinnern, wie die Wünsche aussehen, im Wald, im Sommer. Kleine silberne Kugeln. Absolut magisch.


  »Sprich!«, brüllt der Polizist.


  Ich wische mir seine Spucke vom Gesicht. Hab jetzt genug geantwortet.


  Ich sage nichts. Starre einfach. Die Bullen verlieren langsam die Nerven. Sie werden sauer. Sie werden ganz ruhig. Sie bieten mir eine Zigarette an. Sie versuchen es mit Schikane, Drohungen, Bestechung. Ich schrumpfe nicht mehr. Es ist weg. Ist manchmal so. Es geht einfach weg. Wenn man gerade denkt, so, das war’s jetzt – für immer Psychose – dann geht es weg. Ich werde diese Arschlöcher besiegen. Ist mir scheißegal, wie lange sie mich hier behalten.


  Die Gesichter gucken immer zwischen mir und dem Bullen hin und her, als wären wir in Wimbledon, nur ohne Schiedsrichter. Man muss an was anderes denken. Das ist der Trick. Zum Beispiel daran, dass alles anders war, als ich noch klein war – selbst wenn alles scheiße war, war es doch nicht scheiße. Die Sonne roch wie die Sonne, die Sommer waren wärmer. Ich erinnere mich, dass ich dieses supertolle Fahrrad hatte, ein Bonanzarad mit einem Fähnchen hinten dran. Ich musste mit Stützrädern fahren, obwohl ich schon neun war; ich habe so spät Fahrradfahren gelernt, dass es echt schon peinlich war.


  »Warum kannst du denn noch nicht Fahrradfahren?«, hat mich mal ein anderes Kind gefragt.


  Ich eierte um es herum, mit einem Stützrad in der Luft.


  »Meine Mutter hatte zu viel zu tun, um es mir beizubringen.«


  »Womit zu viel zu tun?«


  »Es mit deinem Vater zu treiben.«


  »Was?«


  »Und mit deinem Bruder.«


  »Was?«


  Das andere Kind schleuderte sein Rad in den Kies und ballte die Fäuste.


  »Ja, und mit allen anderen, die dafür bezahlen!«


  Helen sollte eigentlich beim restlichen Verhör wieder mit dabei sein, aber sie haben gesagt, dass sie immer noch verhindert sei. Die lädt bestimmt gerade Elefantenfotos auf Fressbook hoch. Einfach nur auf eine deutliche Aussprache konzentrieren. Es wird alles gut werden. Einfach deutlich sprechen.


  »Du hast eine lange Vorgeschichte als Gewalttäterin.«


  Paris, denk an Paris. New York. Florenz. Denk an Jay. Denk daran, wie es ist, Jay zu küssen. Wie es ist, auf diese Art im Arm gehalten zu werden. Der Bulle beginnt zu schrumpfen; erst hat nur sein Kopf nicht mehr die richtige Größe, dann wird seine Nase länger, und er entfernt sich immer schneller – weiter und weiter weg.


  »Besitz von Marihuana.«


  »Mhm.«


  »Besitz von Hydrokulturen, Anbau in einem zur Schule gehörigen Schuppen.«


  Konzentration auf den Bereich zwischen seinen Augenbrauen.


  »Besitz einer Angriffswaffe. Und das, lass mich mal sehen, drei Mal: einen Hammer, einen Baseballschläger und eine Neun-Millimeter«


  Der zweite Bulle beginnt zu schrumpfen.


  »Besitz von siebzehn Gramm Heroin.«


  »Das war kein Smack, und es gab keine Beweise«, sage ich.


  »Siebzehn Gramm Heroin, dafür voll verurteilt. Das mit den medizinischen Amphetaminen war ein anderes Mal, weißt du nicht mal mehr, für was du verurteilt wurdest, Anais?«


  Es war kein Smack. Es war nicht mein Heroin. Finger sehen komisch aus. Stimmt doch, Finger sehen komisch aus, oder? Sie denken, dass ich der letzte Dreck bin – vielleicht stimmt das ja sogar? Aber ich wette, dass ich mehr Ahnung von Malerei habe als sie. Sie wissen nicht, dass ich mich mit Subalternen auskenne. Das war das Spezialgebiet von Professor True, ihn mochte ich von Teresas Kunden am liebsten, den alten True, auch wenn er alt und fett und hässlich war. Ich weiß, was Empathie bedeutet. Ich weiß, wie man Lippen mit rotem Lipliner umrandet.


  Ich sollte hier eigentlich gar nicht sein. Ich sollte eigentlich in Paris auf die Welt kommen.


  »Über hundert Anschuldigungen in den letzten sechzehn Monaten, Miss Hendricks. Und heute die Ecstasy-Tabletten und, schauen wir mal«, er lässt seinen Stift über eine lange Liste gleiten, »drei LSD-Pappen, fünfzehn Gramm Ketamin, acht Gramm Haschisch, dreieinhalb Gramm Sensimilla, sechzig Gramm Haschisch im Dezember. Wie hast du es bis jetzt geschafft, nicht in eine geschlossene Einrichtung zu kommen?«


  Weil ich in der Schule Einsen schreibe, wenn ich denn mal hingehe. Weil ich so oft umziehe, dass jeder Bezirk vergisst, wo ich gerade bin und wo ich herkomme. Weil das Experiment mich unterhaltsam findet.


  »Zweimal Erregung öffentlichen Ärgernisses in betrunkenem Zustand, siebenmal Ruhestörung – oh, und natürlich deine allwöchentlichen Entweichungen, wie konnten wir das vergessen? Mal nachzählen: Von achtundvierzig Entweichungen bist du nur einmal erwischt worden?«


  Ich weiß, was das Experiment gern sehen würde. Sie wollen sehen, dass ich mich in einer Geschlossenen erhänge. Ein Knoten. Ein Hals. Ein Genick. Knacks.


  »Wie kam es, dass du nur einmal erwischt wurdest?«


  »Glück?«


  Die Gesichter sind weg. Fast. Sie werden immer blasser. Ich konzentriere mich auf die Stelle zwischen den Augenbrauen des Bullen; so kann man manchmal jemanden, der schrumpft, zurückholen, wenn man sich auf den Bereich zwischen den Augenbrauen konzentriert. Aber manchmal, so wie jetzt gerade, bewirkt es auch, dass der Kopf zu einem winzig kleinen Pünktchen wird. Mini-Kopf wackelt von links nach rechts. Seine Mini-Augen blitzen wütend. Aus seinem Mini-Mund kommt Gequieke.


  »Du steckst ganz schön in der Scheiße, kann das sein, Anais?«


  Am Ende des Regenbogens ist nichts. Rein gar nichts. Fakt.


  »Tätlicher Angriff auf eine Achtzehnjährige.«


  »Sie hat jemanden schikaniert, den ich kenne.«


  »Zwei Knochenbrüche, eine gebrochene Nase, mehrere gebrochene Rippen. Diebstahl. Ladendiebstahl. Zerstörung von Jugendhilfeeigentum. Bedrohung eines Gesetzeshüters mit einem Hammer. Touren mit gestohlenen Autos. Einschlagen eines Juwelierschaufensters. Anstiften eines Aufstands im Kinderheim Valleyfield. Anstiftung eines weiteren Aufstands im Kinderheim The Braids. Und, oh, das ist besonders entzückend, Anais, Zerstörung von Polizeieigentum – eine Terrorkampagne über einen längeren Zeitraum hinweg, ausgehend von einer gewissen Anais Hendricks, wohnhaft 13/9 Loam Terrace, Handerly Estate, gegen eine Polizistin, die zurzeit im Koma liegt, unsere eigene Beamtin: PC Dawn Craig.«


  Mini-Kopf dreht seinen Laptop zu mir um. Das Bildmaterial der Überwachungskamera ist dem Datum nach geordnet; er drückt Play. Da bin ich. Ich bin ein Filmstar, bist du stolz auf mich, Mama? Da bin ich, wie ich mit voll beladenen Armen durch die Tür der Polizeiwache gehe. Ich weiß, was jetzt kommt.


  Das erste Blaulicht klaue ich um sechs Uhr früh von PC Craigs Bullenschaukel. Es ist Februar. Draußen ist es noch kalt, der Boden ist gefroren. Ich sprühe die Überwachungskamera mit Billig-Rasierschaum ein, klettere aufs Autodach und löse die Schrauben des Blaulichts. Auf dem Kopf trage ich einen Buddha-Beutel, ich hab Löcher reingeschnitten, damit ich was sehen kann. Sie wissen, dass ich es bin, aber sie können es nicht beweisen.


  Danach laufe ich zu meinem Dealer und klopfe gegen sein Fenster, bis er aufwacht. Er ist der Sohn des Pfarrers. Ich strecke ihm das Blaulicht hin, es ist ein Liebesbeweis. Er ist total beeindruckt. Er versteckt es unter seinem Bett und sagt, er hätte sich schon immer Original-Polizei-Devotionalien als Erinnerungsstücke gewünscht. Er steht auf mich, und er ist verdammt heiß.


  Das nächste Auto mache ich morgens um drei. Hier ist das Licht mit doppelt so vielen Schrauben fest geschraubt, und an der Decke hängt eine zweite Überwachungskamera. Ich besprühe die Kamera mit fluoreszierender pinker Farbe. In dieser Woche muss ich mich zweimal vor Dawn Craig ausziehen.


  Um vier Uhr nachmittags das dritte Auto, an einem Sonntag, während die Kirchenglocken läuten. An diesem Licht sind zwei Schrauben, dazu ist es noch festgeklebt, ich muss ein Cuttermesser benutzen, um es abzukriegen. Fast gebe ich auf, aber dann schaffe ich es doch. Ich reiße die Aufkleber von den Autotüren ab. Ich entferne die Radkappen. Ich mache alles ab, was geht. Dann klettere ich aufs Autodach und surfe für die Kameras; der Buddha-Beutel sitzt schief, und über den Augenlöchern trage ich eine sternenförmige Sonnenbrille.


  Drei weitere Durchsuchungen von Dawn Craig.


  Warten, warten, warten. Drei lange Wochen vergehen, dann mache ich zwei weitere Autos.


  Fünfmal kommt die Polizei ins Kinderheim. Mein Zimmer wird durchsucht. Die Betreuer fragen mich aus. Die Bullen suchen im Wald nach gestohlenen Blaulichtern und halten mir einen Vortrag darüber, wie viel Geld Vandalismus den gewöhnlichen Steuerzahler im Jahr kostet. Sie reden sehr oft von den Steuerzahlern. Die Steuerzahler hassen mich. Warum koste ich sie so viel Geld? Ich bin egoistisch und persönlich verantwortlich für die hohen Steuern, die sie bezahlen müssen – sie würden mich am liebsten an der alten Eiche hängen sehen.


  Sie fragen, ob ich Buddhistin sei.


  »Bist du Buddhistin, Anais?«


  »Sehe ich etwa wie eine Scheiß-Buddhistin aus?«


  Sie kommen wieder, am nächsten Morgen, kurz vorm Frühstück, und sagen, es gebe einen Zeugen. Sie zeigen mir meinen Beutel mit dem Buddha und den ausgeschnittenen Löchern. Keine Ahnung, wie zum Teufel sie den gefunden haben. Sie sind so begeistert, dass sie mich gefasst haben, dass sie beinahe geschwätzig werden. Sie sind die Cowboys, und ich bin der letzte Mohikaner. Sie haben mein Tomahawk, und als Nächstes werden sie meine Siedlung niederbrennen.


  »Es wird sich vorteilhaft für dich auswirken, wenn du das gestohlene Polizeieigentum zurückbringst, Anais. Kannst du das?«, fragt mich der Polizeibeamte auf der Wache. Sie sind so selbstzufrieden, weil sie mich geschnappt haben, dass sie wahrscheinlich sogar vergessen haben, in meinen Tee zu spucken.


  »Geben Sie mir eine halbe Stunde?«


  »Zehn Minuten, länger nicht.«


  Er ist der einzige nette Polizist, den ich je getroffen habe. Ich lege den ganzen Weg zu meinem Dealer im Laufschritt zurück; vor seinem Fenster höre ich, wie seine picklige Tussi drinnen lacht. Ich hab letzte Woche mit ihm gevögelt. Ich wusste nichts von Pickelface, bis nach dem Fick nicht. Während ich meine Jeans wieder anzog, hat er mir erzählt, dass Pickelface seine Tussi sei, dann tauchte sie in der Tür auf und hat natürlich sofort geschnallt, dass wir grad gefickt hatten.


  Ich hämmere gegen seine Tür.


  »Ich brauch die Lichter, alle, sie haben mich erwischt, verdammt!«


  Sie kichert, er befiehlt ihr, still zu sein, und geht dann, um die Lichter unter seinem Bett hervorzuholen. Ich kann es kaum glauben, als er mir die Lichter überreicht. Die beiden sind völlig hysterisch, aber ich lache nicht. Noch während ich die Straße zurückrenne, kann ich hören, wie die beiden vor Lachen brüllen.


  Die zwei Bullen und ich gucken das Bildmaterial auf dem Laptop an. Ich beim Besprayen der Überwachungskamera. Ich mit einem Messer auf dem Dach eines Polizeiautos kauernd. Das nächste Band ist das letzte. Der Bulle macht den Bildschirm heller.


  Ich betrete die Wache und gehe auf den Empfangstresen zu. Beladen mit Polizeisirenen. Im Warteraum sitzt ein kleiner Junge mit seiner Mama. Der Kleine hört auf zu heulen, als er sieht, was ich im Arm habe. Die Bullen beobachten mich von ihren Plätzen hinter dem Empfangstresen, ihre Teetassen bleiben auf halbem Weg in der Luft schweben, als ich die Blaulichter sorgfältig vor ihnen aufreihe. Es sind sechs. Offizielle Polizeiblaulichter. Ordentlich in einer Reihe. Jedes einzelne ist mit fluoreszierender pinker Farbe besprayt und mit Glitzer überdeckt.


  Ich muss immer noch grinsen, wenn ich daran denke.


  Der Polizist stoppt das Band.


  »Dein Rachefeldzug gegen PC Craig hat also vor über einem Jahr begonnen?« Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Es war kein Rachefeldzug.«


  »Du hast gedroht, sie umzubringen. Gehört das in deiner Welt zum guten Ton?«


  »Wann kommt Helen zurück?«


  »Sie kommt nicht zurück.«
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  Oben auf dem Dach ist es friedlich, am Himmel steht ein großer gelber Vollmond. Ich habe gehorcht, ob ich Britney höre, aber sie ist nicht da heute Abend. Ich muss die ganze Zeit an meine biologische Mutter denken – wahrscheinlich weil Helen jetzt tatsächlich mit mir in die Irrenanstalt gehen wird, in der ich geboren wurde. Sie möchte, dass ich den alten Schizo treffe, der meine Bio-Mum angeblich gesehen hat, als sie dort eingewiesen wurde. Ich hab immer noch seine kleine Bleistiftzeichnung, die Kritzelei einer Katze mit Flügeln.


  Ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll: von einem, der behauptet, mich wirklich gesehen zu haben, als ich tatsächlich geboren wurde. Na ja, nicht wirklich in dem Moment, als ich geboren wurde, aber er glaubt, dass er da war – im selben Haus –, als es passiert ist. Helen sagt, dass der Alte mich wirklich gesehen hat, als Baby. Also nicht in einem Reagenzglas oder in einer Petrischale oder in einem Labor, nicht bei der Züchtung in einem Glasgefäß. Er hat mich gesehen. Als echtes kleines Baby, das ganz normal geboren wurde, und ein kleiner verzweifelter Teil von mir hofft jetzt – ja, was eigentlich?


  Ich denke schon so lange, dass das Experiment mich gezüchtet hat – ich kann mir gar nichts anderes mehr vorstellen. Vielleicht ist das nur eine Falle. Das Experiment ist nicht dumm. Helen glaubt, es würde mir mit meinem Identitätsproblem helfen. Das bezweifle ich. Sie betont immer wieder, dass sie bald der Sozialarbeit den Rücken kehren wird, um Leuten in anderen Ländern zu helfen. Ich wünschte, sie würde endlich mal ’nen Zahn zulegen mit diesem Plan.


  7652.4 – Sektion 48 war mein erster Name. Echt wahr, sie haben es noch nicht mal geschafft, mir einen Namen zu geben, sie mussten mich erst abheften und ausdiskutieren und entscheiden, in welche Kategorie ich gehöre. Ich hasse den ersten Namen, den sie mir dann gegeben haben; ich würde ihn niemals jemandem sagen. Der war echt scheiße. Zum Glück hat Teresa einen viel besseren ausgesucht: Anais – sie hat mich nach einer ihrer Lieblingsautorinnen benannt.


  Ein Lichtschein aus dem Fenster unter mir durchbricht die Dunkelheit, und am Himmel tauchen Sterne auf. Ich hole eine halb gerauchte Zigarette aus meiner Jeanstasche, mein Feuerzeug funktioniert nicht richtig, das silberne Dings tut mir schon am Daumen weh, aber dann geht es doch an. Ich inhaliere, bis mir schwindelig ist. Meine Jeans riechen mittlerweile voll nach kaltem Rauch. Ich muss sie morgen in die Wäsche geben. Ich könnte auch ganz einfach aufhören zu rauchen. Warum tun, was alle tun?


  Wind kommt auf, die Bäume, die die Auffahrt säumen, rauschen. Malcolm, die fliegende Katze, wartet darauf, dass ich vorbeikomme und Hallo sage.


  Verdammt, ignorierst du mich etwa?


  Ich lese die SMS zweimal. Psychospiele. Ich lösche sie und sehe mir meine Handyfotos an. Es gibt ein schönes von Hayley und mir an einem Abend auf dem Calton Hill mit dem Beltanefest hinter uns, Feuerschlucker und Trommler und ich – wie eine weiße Hexe auf LSD hab ich mich da gefühlt.


  Ich hab Schulden, die Bullen behaupten, ich hätte wen verpfiffen. Sie werden mich töten, Anais.


  Kälte. Kälte im Herzen. Ich weiß nicht, wie ich ihm sagen soll, dass ich die Dinge anders sehe, seit ich nicht mehr bei ihm bin. Keine Ahnung, aber ich hab das Gefühl, dass er mich die ganze Zeit irgendwie manipuliert hat oder so. Vielleicht stimmt das aber auch gar nicht. Und ich zick einfach nur rum? Vielleicht hat jeder eine zweite Chance verdient.


  Halt durch! xx


  Ich hab noch mal versucht, in den Wachturm reinzukommen, aber er ist abgeschlossen. Das Experiment ist wie die Nachtschwester im Wachturm: Sie sehen alles, aber niemand kann sie sehen. Sie sind sogar noch schlauer als der Wachturm, sie können einen überall sehen, egal, wo man ist. Du kannst sie dir als Mann mit breitkrempigem Hut vorstellen, der in dein Schlafzimmerfenster starrt, während du schläfst. Jede Nacht kommt er und spioniert deine Träume aus, als würde er fernsehen. Manchmal sitzt er auch an deinem Bett und flüstert dir was zu, um deine Träume zu manipulieren, es kann also passieren, dass du anfängst, was Schönes zu träumen, und dann kommt er und flüstert dir was Schlimmes zu. Es ist immer was Schlimmes. So ist das Experiment.


  Als ich mal im Krankenhaus war, hab ich sie gesehen – direkt unter dem Vorhang, vier Typen in Anzügen; ich konnte nur den unteren Teil ihrer Hosen sehen und ihre identischen blank geputzten Schuhe. Und dann Teresa. Den Kimono. Auf dem Boden. Blut. Die Wände. Ihre Zigaretten. Käse-Makkaroni von Kraft, die im Topf erstarren, während Tom Jerry hinterherjagt und eine Sirene heult. In diesem Moment waren sie auch da.


  Wenn man ganz ruhig dasitzt und sich konzentriert, kann man das Experiment spüren. Ganz sicher. Man spürt sie dann direkt neben sich, im verdammten Zimmer. Wie sie einfach alles beobachten. Sie dürfen aber auf keinen Fall merken, dass du von ihnen weißt. Wenn sie rausfinden, dass du Bescheid weißt – dann ist es nur noch eine Frage der Zeit. Nur eine Frage der Zeit. Eines Tages wirst du eine Straße entlanggehen, und ein Bus wird vorbeirasen. Da, wo du eben noch standest – noch vor einer Sekunde –, wird nichts mehr sein, nichts, außer leerem Raum.


  Weg.


  Game over.


  Das passiert andauernd. Es verschwinden jährlich Hunderttausende von Menschen in Großbritannien und werden niemals wieder gesehen. Einfach weg. Ein paar wenige tauchen wieder auf. Die meisten bleiben verschwunden. Es werden jedes Jahr mehr, und es sind nicht nur Leute, die ganz unten sind; also die meisten sind schon Niemande, aber die Wahrheit ist, dass sie eigentlich jeden nehmen, den sie kriegen können. Sie hassen. Dich. Mich. Einfach jeden.


  Wie die eklige Elaine letzten Frühling, ich hab die letzten Bilder von ihr in den Lokalnachrichten gesehen, von einer Überwachungskamera in irgendeinem Zug. Sie haben ihre Leiche nie gefunden, nur ihre Tasche auf einer Müllhalde.


  Dann war da noch Brendan, auf unscharfen Überwachungskamera-Bildern – in einem Laden beim Klauen, bevor er in ein Taxi steigt. Ein Taxi wohin? Das weiß niemand, Euer Ehren.


  »Wer saß am Steuer?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Hab nicht gefragt.«


  »Hat jemand anderes gefragt?«


  »Nein.«


  Es könnte sonst wer gewesen sein, am Steuer des Taxis. Könnte auch Elvis gewesen sein. Es könnte irgend so ein krankes Arschloch mit einem freien Platz in seinem Sex-Zirkel gewesen sein, wer weiß das schon? Vielleicht ist Brendan jetzt Zement unter einer Terrasse. Was für eine Verschwendung, er war echt ein begnadeter Ladendieb. Ich wette, er hat nicht nach der Nummer hinten im Taxi geguckt, als er eingestiegen ist. Ich wette, er hat sie sich nicht gemerkt. Ich lerne jede Nummer an jedem Auto, in das ich einsteige, auswendig. Natürlich auch Nummernschilder. Ich hab das an den Docks für Mary getan, als sie anschaffen ging, und Mary ist nie verschwunden, wenn ich den Job gemacht habe, nicht ein einziges Mal. Sie hat mir zwanzig Kippen dafür gegeben, dass ich die Autokennzeichen für sie notiere, und am Ende des Abends hat sie mir einen Drink ausgegeben. Auf jeden Fall besser als Zeitungsaustragen. Teresa ist komplett durchgedreht, als sie davon erfahren hat.


  Ja, so ist das mit dem Verschwinden. Es kann jederzeit passieren. Jederzeit, an jedem Ort. Auch in einer schönen grünen Straße, in einem dunklen Kino, in der Schlange vor der Essensausgabe, hinten im Bus oder im eigenen Bett, in dem man morgens schön eingekuschelt liegt.


  Ich könnte in einer Sommernacht auf dem Sitz in einem Auto mit offenem Schiebedach stehen, ein fetter Bass vibriert, meine Arme sind weit ausgebreitet, und als der Fahrer sich zu mir hindreht, um mir etwas zuzurufen und mein nacktes Bein zu berühren – greift er ins Leere. Nur noch Luft. Weg.


  Leute aus Heimen verschwinden besonders häufig. Und niemand findet raus, wo sie bleiben.


  Im Büro ist es warm. Angus hat einen Heizlüfter an. Ich drehe ihn zu mir um, sodass er mir gegen die Beine bläst.


  »Ich möchte eine Gegenklage wegen Belästigung einreichen.«


  »Okey-dokey.«


  Er schlägt die Beine übereinander. Die Sohlen seiner 18-Loch-Docs sind fast durchgelatscht. Sein Armeehemd ist ausgefranst, aus den Jeans gucken seine Knie raus, und seine Dreadlocks sind hinten zu einer Art seltsamem grünen Knoten zusammengebunden.


  »Ist das dein Handy, das da vibriert, Anais?«


  »Ja.«


  Mach die Beine breit.


  Er hat wohl Langeweile im Knast.


  »Du meinst, ich soll eine Klage gegen die Bullen einreichen?«


  »Das hab ich nicht gesagt, Anais.«


  Du bist das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe. Heirate mich.


  »Sie haben mich ohne Grund verhaftet und drei Tage dabehalten.«


  »Zweieinhalb Tage.«


  »Meinetwegen.«


  Ich spanne ein Gummiband, das ich auf dem Tisch gefunden habe.


  Können wir uns treffen, Anais?


  Er macht echt Druck in letzter Zeit, und ich versuche, einfach nicht drauf zu reagieren.


  »Heute haben sie dich nur für vier Stunden dabehalten«, sagt Angus.


  »Ja. Echt super.«


  Ich hole den Bon raus, um mein Handy mit Guthaben aufzuladen, und tippe den Code ein.


  »Die Polizei wird eine weitere Aussage von dir verlangen«, sagt Angus.


  »Sie belästigen eine Minderjährige.«


  Ich komm raus, haben sie heute Morgen gesagt.


  Was?


  Ja, in drei Wochen oder so, treffen wir uns im Versteck? Du solltest besser kommen!


  »Ich hab noch mehr schlechte Nachrichten, tut mir echt leid, Anais. Helen hat beschlossen, eine Auszeit zu nehmen. Sie wird nicht mehr deine Sozialarbeiterin sein.«


  »Das sind keine schlechten Nachrichten.«


  »Nein?«


  »Ganz bestimmt nicht!«


  »Na gut. Also, ich werde dann jetzt deine Hauptbezugsperson sein während der Ermittlungen. Helen wird noch einmal kommen, um das Abschlussgespräch mit dir zu führen. Sie hat auch noch gesagt, dass vereinbart ist, dass du einen Mr Jamieson besuchst?«


  Ich liebe dich.


  Ich kann nicht glauben, dass er wirklich rauskommt, und ohne was dagegen tun zu können, fange ich an, darüber nachzudenken, wie das wäre – zu ihm zu ziehen, sein Wohnzimmer zu streichen, einen Flachbildfernseher zu kaufen und einen Hund. Es dauert nicht mehr so lange, bis ich sechzehn bin. Wenn es den Bullen nicht gelingt, mich in die Geschlossene zu stecken, dann kann die Jugendhilfe auch nicht länger über mich bestimmen. Scheiß drauf! Lieber geh ich in die Obdachlosenunterkunft und warte, bis ich eine eigene Wohnung kriege, und dann kann mich nie wieder jemand rausschmeißen.


  Treffen wir uns?


  »Anais, hast du mir zugehört?«


  »Ja.«


  »Na, dann los – klär mich auf, bitte.«


  Seine Augen sind blutunterlaufen.


  »Angus, bist du breit?«


  »Ich nehme keine Drogen, Anais. Also, wer ist Mr Jamieson?«


  »Lies meine Akten.«


  »Das könnte ich tun. Oder wir könnten es mit einem guten alten Gespräch versuchen.«


  »Wir fahren ins Irrenhaus, um einen alten Schizo zu treffen, der mich angeblich als Baby gesehen hat.«


  Ich flitsche das Gummiband durch den Raum.


  »Aha«, sagt Angus.


  »Helen glaubt, es würde helfen, wenn ich dem sabbernden alten Sack Hallo sage.«


  »Es würde dir helfen oder ihm helfen?«, fragt Angus.


  »Verarschst du mich, Angus?«


  »Nein, echt nicht. Also, für das Protokoll, sabbernder alter Sack wird ab jetzt bezeichnet als psychisch krank oder alt und gebrechlich oder mit besonderen Bedürfnissen.«


  »Du hast auch verfickte besondere Bedürfnisse.«


  »Gut, also dann sind wir hier jetzt fertig. Kommst du zum Essen, Anais?«


  »Was gibt’s?«


  »Makkaroni.«


  »Cool.«


  Unten sitzen schon alle beim Essen. Vokuhila sitzt am Kopfende des Tischs. Ich hole mir einen Teller und setze mich gegenüber von Isla und Tash; Dylan und der neue Junge sitzen an unserem Nebentisch, Brian hat den Platz neben Vokuhila, aus Sicherheitsgründen.


  »Hi.« Isla lächelt.


  Sie sieht besser aus als gestern.


  »Hi.«


  Vokuhila wirft einen Blick unter den Tisch. »Was ist denn mit deiner Hose los, Brian?«


  »Nichts«, antwortet er.


  »Das sieht aber nicht wie nichts aus.«


  Brian schlägt die Beine übereinander, um ein Loch im Schritt seiner Schuluniform-Hose zu verdecken.


  »Damit man leichter rankommt, was?«, sagt Dylan.


  Der Neue kichert; er scheint okay zu sein, wenn auch ein bisschen still. Er wurde nur hergebracht, weil seine Mutter Krebs hat und es niemanden gibt, der ihn aufnehmen kann. Dylan kümmert sich um ihn. Gut, dass er einen Freund hat.


  Shortie schlendert rein. Sie grinst Tash und Isla zu und schenkt auch mir ein halbes Lächeln.


  Die Käse-Makkaroni bringen es total. Ich hole mir einen Nachschlag. John stößt die Eingangstür auf, sie knallt gegen die Wand, und wir drehen uns alle um. Er marschiert auf uns zu und – Klatsch! – boxt Vokuhila sauber vom Stuhl.


  »Du verfickter Lügner!«, schreit John.


  Vokuhila prallt gegen die Wand. Verdammte Scheiße! Dylan und Brian kichern, Tash bleibt der Mund offen stehen, und Isla macht einen Schritt vom Tisch weg.


  Vokuhila hebt seinen Arm. »Beruhige dich, John, was zum Teufel soll das?«


  »John, was ist los?«, fragt Angus. Er wirkt nervös, als ob er die Antwort schon weiß und sie nicht angenehm ist.


  Brian schleicht sich in die Küche. Er schnappt sich zwei Desserts und verschwindet damit nach oben.


  Vokuhila rappelt sich auf und wirft sich auf Johns Rücken, sie fallen zusammen zu Boden. Er dreht John die Arme auf den Rücken, um ihn zu fixieren. Tash kichert.


  »Dieses Verhalten ist absolut inakzeptabel, John. Beruhige dich, wir können darüber reden!«


  Vokuhila drückt Johns Gesicht tiefer in den Teppich, sodass er gar nicht antworten kann. Dann zerrt er ihn hoch und führt ihn ab in Richtung Gesprächsräume; sie rangeln in der Tür, dann knallt eine andere Tür, und es sind dumpfe Schläge und ein Verdammte Scheiße! zu hören, danach Stille.


  »Ich brauch ’ne Zigarette«, sage ich.


  Dylan nickt und folgt mir nach draußen, das macht er seit kurzem öfter; er mag meine Geschichten, und er mag mich – wie alle Kleinen. Das war bisher in jedem Heim so. Wir gehen hinters Haus, es ist ein schöner Tag.


  »Willst du eine von meinen Kippen, Anais?«


  »Was hast du für welche?«


  »Regals.«


  »Okay. Gib mir auch gleich ein paar für später.«


  »Hier.«


  Er gibt mir fünf, und ich gebe ihm zwei davon wieder zurück. Er ist klein und niedlich und hat Sommersprossen.


  »Voll krass, dass John Vokuhila geschlagen hat!« Er grinst.


  »Ja, das war echt ein heftiger Schlag.«


  »Hast du ’ne Ahnung, warum er so angepisst ist?«, fragt er.


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Und du musstest eine Kanu-Tour machen?«, fragt er mich.


  »Was meinst du?«


  »Isla hat erzählt, dass das ’ne lustige Geschichte ist. Die Sozialarbeiter haben dich zum Kanufahren geschickt, um dich zu heilen.«


  »Ja genau.«


  »Von was denn heilen?«


  »Von allem«, sage ich.


  Dylan baut sorgfältig einen Joint.


  »Ist der gut so?«, fragt er mich.


  »Ja. Okay, also, wenn du ausatmest, dann klickst du mit deinem Kiefer, guck, so – siehst du, wie mein Kiefer klick macht?«


  Ich blase einen perfekten Rauchring.


  »Ja, ich hab’s!«


  Dylan öffnet und schließt seinen Mund à la Goldfisch im Glas.


  »Nein, so nicht. Du musst ausatmen und dann klicken, klicken, klicken, verdammt! Hier, leg mal deine Hand an meinen Kiefer – spürst du das Klicken?«


  »Ja«, sagt er.


  Er bläst einen kümmerlichen Rauchring und hüpft vor Freude hoch und runter. So hab ich auch angefangen, jetzt wird er nicht mehr damit aufhören können. Er macht noch einen, aber der ist richtig kacke.


  »Der war gut, oder, Anais?«


  »Nee.«


  »War er scheiße?«


  »Üb weiter.«


  Brian schleicht um die Ecke, Steven, der Neue, folgt ihm. Dylan nickt Steven zu.


  »Bis später, Anais.«


  Sie folgen Brian um die Ecke.


  Drinnen ist alles still. Ich gehe hoch und frage mich, wohin sich die anderen alle verzogen haben. Mein Zimmer ist gerade voll ordentlich. An der einen Wand habe ich meine Bücher aufgereiht – nach der Größe geordnet. An der anderen Wand stehen meine Schuhe, die mit den Keilabsätzen, Turnschuhe, Espadrilles, ein Paar China-Schläppchen.


  Ich liebe dich.


  Ich starre lange auf die SMS. Das hat er oft zu mir gesagt. Er hat oft gesagt, dass er mich liebt. Mitten in der Nacht, in seinem Bett, nackt, im Dunkeln mit nur einer Kerze, wenn seine Augen schwarz waren und es nichts in der Welt gab außer uns und dem Stoff und unseren Küssen und ihn, wie er mich in die Kissen drückt, und den Schatten an den Wänden. So war es, bevor er in den Knast kam. Seit kurzem beginne ich zu realisieren, dass Jay nicht der ist, für den ich ihn gehalten habe, als ich ihn kennengelernt habe. Er bedrängt mich. Er interessiert sich für sich, nicht für mich, und manchmal ist er echt verdammt fies. Ich muss mein Leben auf die Reihe kriegen, und mit ihm kann ich das vergessen.


  Ich liebe dich auch, aber ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein. A xx


  Ich drücke Senden.
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  Die Leine der Wäschespinne im Garten hinterm Haus hängt durch. Brian ist an den Handgelenken daran gefesselt. Steven lässt die Wäschespinne rotieren und Brian wird im Kreis herumgeschleudert, seine Füße zappeln wie sterbende Fische.


  »Schleuder schön, Sackgesicht!«


  Er windet sich, um nicht wieder an Dylan vorbeigeschleift zu werden, aber es hilft nichts. Bäm! Dylan gibt Brian einen Kinnhaken, sein Kopf fliegt nach hinten. Dann zieht er Rotz hoch und spuckt ihn direkt in Brians Gesicht. Ein Pisseschwall verdunkelt Brians Hose mit dem Loch im Schritt. Dicker gelber Rotz tropft von seinen Brillengläsern.


  Ich bin im Bad auf der ersten Etage; niemand sonst guckt. Ein paar Leute sehen unten im Aufenthaltsbereich fern, den trocknenden Schleim kann man von da aber nicht sehen. Angus läuft vorbei, aber er guckt nicht zur Hintertür. Er hatte gerade ein Treffen mit Vokuhila.


  Steven dreht die Wäschespinne noch einmal ganz herum. Dylan schlägt Brian wieder, und er fällt, seine Beine geben nach und sein Kopf fliegt nach vorn.


  Er wird immer noch jeden Tag verprügelt, und niemand hilft ihm, auch die Betreuer nicht. Es ist nicht nur die Sache mit dem Hund. Er stinkt. Er hat gelbes Zeug zwischen den Zähnen, und man fühlt sich schmutzig, wenn man neben ihm sitzt. Dann hat John ihn gestern auch noch auf der Cherry Lane rumlungern gesehen. Böse, böse, böse. Die alten Leute in ihren Häuschen blicken es nicht. Brian sieht aus, als käme er geradewegs aus ihrer Schullektüre von damals herausspaziert. Er stiehlt Mitleid – wie goldene Eier; er saugt sie bis aufs Letzte aus und stellt sie ganz vorsichtig wieder zurück.


  Es ist nur eine Frage der Zeit.


  Kalter Fisch. Ohne Rückrat. Amphibisch. Dylan wischt sich beim Weggehen das Blut von den Knöcheln. Brian klebt das feuchte Haar im Gesicht, seine Arme sind hochgebunden, er sieht aus wie ein bleichgesichtiger, glupschäugiger Jesus.


  Dylan sieht hoch und winkt mir zu; er ist erleichtert, dass es niemand von den Mitarbeitern ist, der runterguckt. Er hat mir erzählt, dass er hier ist, weil seine Onkel ihn immer durch die Fenster von Pubs geschoben haben – durch die Klofenster oder sogar durch die Bierklappe, wenn es ging. Er kann jedes Alarmsystem in Nullkommanix ausschalten.


  Ich drück mir einen Pickel aus. Es ist nur ein ganz kleiner. Am Ende hab ich einen roten Fleck, wo vorher eigentlich so gut wie gar nichts zu sehen war. Ich muss echt damit aufhören.


  »Tash!«, ruft Isla draußen auf dem Gang.


  Als ich rausgucke, knallt John gerade seine Tür zu – er ist so wütend, dass er von drinnen mit aller Kraft dagegen tritt, und die Tür geht tatsächlich ganz zu.


  Ich verlasse das Bad und bin fasziniert. Eine geschlossene Tür? Eine komplett geschlossene Tür, die keine Tür vom Personal und auch keine Tür im Wachturm ist. Die nicht vom zentralen Schließsystem verriegelt wurde, von dem die Nachtschwester in letzter Zeit immer öfter Gebrauch macht. Damit wir uns sicher und geborgen fühlen, sagt sie, aber in Wirklichkeit heißt es ganz einfach, dass wir nicht rauskommen und randalieren können. In Johns Zimmer wird Glas zerschmettert. Angus rennt an mir vorbei die Treppe hoch. Ich gehe ihm hinterher.


  »John, mach sofort die Tür auf!«


  »Fick dich, Angus.«


  »John, trete von der Tür zurück. Diese Tür darf nicht zu sein. Bist du weg von der Tür?«


  »Ja, ich bin weg, du beschissenes Arschloch!«


  Angus versucht, die Tür aufzudrücken, dann scheucht er uns weg. Er wirft sich zweimal mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Tür, bevor sie nachgibt. Tash kommt aus ihrem Zimmer und stellt sich neben mich.


  »Was zum Teufel ist hier los?«, fragt sie.


  Er hat sein Zimmerfenster eingeschlagen. Ich mag das Gefühl von frischer Luft direkt auf meiner Haut und auch, dass eins unserer Fenster jetzt komplett offen steht – das ist irgendwie schön. John klettert hoch aufs Fenstersims, er hat nichts an außer einem T-Shirt, noch nicht mal Socken oder Boxershorts. Er steht schwankend auf dem Fenstersims, unter seinem T-Shirt gucken seine Eier raus. Angus nimmt die Hände hoch, um zu zeigen, dass er nicht näher kommen wird.


  »Bleib ganz ruhig, John«, sagt er.


  »Was ist euer verficktes Problem? Ich hab gerade versucht einzuschlafen, verdammte Scheiße!«, blafft Shortie, als sie zu uns über den Jungs-Flur stapft. Dieser Tag wird langsam echt seltsam.


  »Könnt ihr uns bitte allein lassen, Mädchen?«, fragt Angus.


  Wir bewegen uns nicht. John zerknüllt mit der einen Hand sein T-Shirt.


  »Ach du Scheiße! Was ist sein Problem? Hoffen wir mal, dass er kein Streichholz hat«, murmelt Shortie.


  Angus wirft ihr einen wütenden Blick zu.


  »Was denn? Zum Glück hat er keins, Alter, sonst würden wir hier verdammt noch mal gleich in Flammen aufgehen! John, sieh mich an, es ist alles in Ordnung!«


  Er fuchtelt mit den Händen durch die Luft, er ist komplett neben der Spur – das wird mir jetzt klar, und ich weiß nicht, was er genommen hat, und ich weiß auch nicht, wie lange er schon am Rad dreht, aber er sieht nicht in Ordnung aus. Ich spüre einen Kloß im Hals. Das ist nicht mehr John.


  »Anais, komm sofort wieder raus aus dem Zimmer. Es ist gegen die Regeln, sich jemandem zu nähern, der droht zu springen!«


  »Scheiß auf die Regeln, Angus.«


  Ich strecke meine Hand aus, und John lächelt mich an, aber es ist kein echtes Lächeln, eher eine Grimasse. Er bewegt sich immer langsamer, wie benommen, und zeigt in Richtung Hintergarten.


  »Was zum Teufel ist das?«


  »Ich kann von hier aus nichts sehen – was ist da?«, fragt Angus ihn.


  »Sieht aus wie Brian.«


  »Gut, und jetzt komm runter vom Fensterbrett, na los, Kumpel.«


  »Er sieht echt gefickt aus!«


  »Was?«


  Angus lehnt sich über das Geländer. Unten telefoniert Eric mit der Polizei: Man kann hören, wie er einem Beamten alle Einzelheiten durchgibt.


  »Kannst du mal bitte gucken, was hinterm Haus los ist, Eric?«, ruft er nach unten.


  »Komm runter«, bitte ich John ganz ruhig und halte ihm meine Hand hin.


  Er flattert mit den Händen, windet seinen Oberkörper hin und her. Ich kann den Stoff in seinen Adern sehen, sie sind dick und lila, und sie pulsieren. Er starrt mich an mit diesem bitterbösen Blick, und sofort sitzt mir die Angst im Bauch. Er zeigt der Reihe nach mit dem Finger auf jeden Einzelnen von uns.


  »Fick dich, fick dich, fick dich, fick dich und fick dich!«


  Als Letztes zeigt er auf Angus. Und springt.
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  Der Kaltwasserhahn tropft. Mein Badewasser ist nicht sehr heiß, aber es hängt trotzdem Dampf über der Wanne, und die Armaturen spiegeln sich im Wasser – wie auch die Wand, das Fenster und die Tür. Ich liebe Spiegelungen im Badewasser, in jeder Art von Wasser, um genau zu sein. Sie sind wie kleine surrealistische Gemälde. Ich hätte Lust, Spiegelungen zu fotografieren, im Wasser, in Kesseln und in Sachen, die andere Leute nicht mal angucken, wie Mülltonnen und so. Meine Brüste sind perfekt unter Wasser. Wenn ich stehe, hängen sie tiefer, weil sie ganz schön schwer sind. Wenn ich einen Stift unter eine Brust stecke, fällt er nicht einfach runter – das geht nur, wenn Titten mittelgroß oder klein sind. Ich lasse mich runtergleiten, bis nur noch Nase und Mund aus dem Wasser gucken, und blase drei saubere Rauchringe, der hintere schießt immer durch den vorderen hindurch. Als mein Handy anfängt zu klingeln, tauche ich wieder auf.


  »Hallo?«


  »Hi«, sagt Jay.


  »Hi.« Fuck – mein Herz fängt wie wild an zu pochen. Er hat mich schon ewig nicht mehr angerufen und mir auch keine SMS mehr geschickt, seit ich gesagt hab, dass es vorbei ist. Ich wickle meinen Zeh um den Wasserhahn.


  »Wie geht’s?«, fragt er.


  »Okay. Und dir?«


  »Anais, ich wollte dir was sagen.«


  »Was denn?«


  »Du bist ein kleines Stück Scheiße aus einem verfickten Kinderheim und sonst gar nichts.«


  Ich lege auf, mein Herz rast wie blöd, ich kann nicht glauben, dass er nur angerufen hat, um das zu tun. Es klingelt sofort wieder.


  »Wer zum Teufel glaubst du eigentlich, wer du bist?«, sage ich.


  »Ach, komm schon! Ich hab doch nur Spaß gemacht – du bist viel zu empfindlich, hast überhaupt keinen Humor, das ist echt dein Problem.«


  »Was willst du, Jay?«


  »Ich will dich zurück. Willst du mich nicht auch zurück, Anais?«


  »Ich muss allein sein.«


  »Das klang aber noch ganz anders, als du zu mir gekommen bist, um dich abzuschießen, damals, als deine geliebte Alte gestorben ist. Wer hat dich denn aufgenommen? Wer hat dich verdammte millionenmal vor den Bullen versteckt?«


  Ich lege meine Beine hoch auf die Ränder der Badewanne, Dampfschwaden steigen auf.


  »Ja klar, Jay, und all die anderen Tussen haben dich auch glücklich gemacht.«


  »Das ist nicht fair, Anais. Und es war ja wohl nicht so, dass du eine kleine, unschuldige Jungfrau gewesen bist, oder?«


  Er sagt nichts, aber ich kann ihn atmen hören.


  »Willst du mich jetzt sehen oder nicht?«, fragt er.


  »Vielleicht.«


  »Vielleicht? Sie lassen mich raus, Anais. Lass uns im Versteck treffen, ich brauch dich, Anais, wirklich.«


  Er gibt mir das Gefühl, dass ich alles falsch mache, bis ich völlig verwirrt bin – ich hasse es, wenn er auftaucht und das mit mir macht. Ich versuche, mein Handy nicht nass zu machen, und mir ist nach Heulen zumute. Ich will, dass das wieder aufhört, das ist was ganz Neues – dieser ständige Tränen-Scheiß in letzter Zeit.


  »Warum willst du mich nicht sehen? Hast du einen neuen Stecher, Anais?«


  »Fick dich!«


  Ich schleudere das Handy gegen die Wand. Die Unterseite schlittert über die Fliesen, dreht sich und bleibt unter dem Rohr hinter der Toilette liegen. Der Akku landet unterm Waschbecken.


  Ich rutsche hoch, Tränen brennen auf meinem Gesicht – aber keine echten Tränen, ich weine nämlich keine echten Tränen –, ich blinzele sie wieder zurück in die Augen, ganz schnell wieder zurück in die Scheiß-Augen. Verdammt! Ich will mich selbst verletzen. Ich will mich ritzen oder beißen oder mit dem Kopf irgendwo gegen rennen, weil es wehtut – weil es wirklich verdammt nochmal scheiße wehtut. Jemand klopft an die Badtür.


  »Ist alles in Ordnung mit dir da drinnen?«


  Mist! Es ist Joan.


  »Was ist?«


  »Ob alles in Ordnung mit dir ist, Anais.«


  »Ja, sorry. Ich hab mir gerade die Haare gewaschen.«


  »Das klang aber anders. Es hat sich angehört, als ob du was gegen die Wand geworfen hättest.«


  »Ich hab die Seife fallen gelassen.«


  »Dir ist aber schon klar, dass die Badezeit erst in zwei Stunden beginnt?«


  »Entschuldigung.«


  Ich strecke den Mittelfinger in Richtung Tür. Fick dich. Fick dich. Fick dich. Fick dich!


  »Okay, wir sehen uns später.«


  »Okay.«


  Ich hasse es, wenn ich mich wegen einem Typen billig fühle. Das passiert bei Streits. Das passiert, wenn man Nein sagt und sie es dann trotzdem tun. Ich hab das lange nicht mehr mit mir machen lassen, ich habe dazugelernt – auf die harte Tour.


  Ich drehe mit einem Zeh das kalte Wasser an und lasse es laufen, bis das Bad fast ganz kalt ist. Dann drehe ich mit beiden Füßen den Hahn wieder ab und krame hinter meinem Kopf nach einer Selbstgedrehten. Ich versuche drei, vier, fünf Mal das Feuerzeug anzukriegen, meine Hände sind feucht; endlich geht es an.


  Ich lasse mich zurück ins Wasser gleiten, stecke meinen Zeh in den Wasserhahn und wackele mit ihm hin und her, sodass Wassertropfen in Bächlein meinen Knöchel runterrinnen. Der Feueralarm ist von der Decke gerissen, ein Teil davon liegt im Waschbecken – ich muss nachher versuchen, ihn wieder an die Decke zu kriegen.


  Ich bin gerne unter Wasser, so wie jetzt. Ich höre nichts außer meinem Herz. Poch. Poch. Poch. Das Pochen klingt dumpf, wie die Geräusche der Haie in dem Dokumentarfilm, den ich vor ein paar Wochen geguckt hab. Poch, poch, poch, poch, poch – ich bin das Mädchen mit dem Haifischherz.


  Vokuhila ist da. Ich versuche, über den Flur zu gehen, ohne dass er es merkt, aber er sieht mich sofort.


  »Anais, es ist noch nicht Badezeit.«


  »Ich weiß.«


  »Warum hast du dann gebadet?«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Ich werde das in deiner Akte vermerken«, sagt er.


  »Hast du eine Freundin?«


  »Das geht dich nichts an, Anais.«


  »Ich wette, du stehst nur auf Frischfleisch.«


  Ich starre ihn an, er weicht aus und wirft hektische Blicke um sich – es hat aber niemand zugehört.


  »Hast du später Ausgang?«, fragt er.


  »Warum kannst du nicht einfach sagen: Gehst du raus?«


  Tash kommt aus ihrem Zimmer. »Hat schon jemand John gesehen?«


  »Nein, Natasha. Hast du der Polizei beschrieben, was er anhatte?«


  Vokuhila ist froh, dass ihn jemand von mir ablenkt.


  »Ja, er hatte nichts an außer einem T-Shirt mit einem DJ-Affen hinten drauf!«, sagt Tash.


  Er geht kopfschüttelnd weg.


  Ich ziehe meine Tür so weit zu, wie es geht, und setze mein Handy wieder zusammen, stecke den Akku rein und schalte es an. Neue Nachrichten.


  Es tut mir leid. Ich will dich. Ich bin ein Idiot. Du bist das tollste Mädchen, das ich je getroffen hab. Ich muss dich sehen, du fehlst mir, es ist ok, wenn du nur noch Freundschaft willst – bitte, ich flehe dich an, Anais, komm zu mir, wenn ich rauskomme. Ich schicke dir Datum und Uhrzeit, sei da, es ist wichtig.


  »Anais, was machst du später?« Shortie steckt ihren Kopf durch meine Tür.


  »Nichts. Warum?«


  »Würdest du mir einen Riesengefallen tun, ich meine jetzt, wo alles klar ist zwischen uns?«


  »Was denn?«


  »Ich hab ein Date, um John zu ärgern, auch wenn er gerade gar nicht da ist, um es mitzukriegen. Aber es ist ein Doppeldate – würdest du mitkommen?«


  »Nein.«


  »Bitte!«


  »Ich würde mir eher den Arm abhacken, Shortie. Ich bin nicht in der Stimmung für Dates.«


  »Ach komm, hab dich nicht so, die sind total witzig, und sie haben immer was zu rauchen!«, sagt sie.


  »Wer sind die denn?«


  »Die sind total nett, wirklich. Wir holen dich nachher am Tor ab. Ich treffe mich jetzt schon mit ihnen. Ich dachte nur, weißt du – wir könnten doch mal zusammen abhängen.«


  »Okay.«


  »Echt?«, fragt sie.


  »Ja, wir sehen uns um sechs draußen.«


  Ich drehe Musik auf – so laut, wie’s geht – finde den letzten Rest meiner Glitzer-Bodylotion und reibe mir die Arme, die Beine und den Hals damit ein. Ich sprühe Parfum über meinen Kopf und gehe dann durch die Wolke. Ich hasse diese Jugendhilfehandtücher, die sind winzig.


  Ich höre immer noch mit Jays altem iPod Musik, weil mein Dock Schrott ist – ich brauch dringend ein neues. Ich springe von Track zu Track, bis ich bei »Jesus Don’t Want Me for a Sunbeam« von Nirvanas Unplugged Sessions bin. Ich liebe dieses Album. Danach hör ich ein bisschen No Wave. Oder Joy Division, »Love Will Tear Us Apart«. Teresa hat immer gesagt, ich sei Old School. Sie meinte, die besten Filmstars und Burlesque-Tänzerinnnen, Musiker und Dealer, Künstler und Huren seien alle total Old School. Ich wünschte, ich wäre Schlagzeugerin in einer richtig coolen Band.


  Ich hab meine Bürste im Bad vergessen, tappe aus meinem Zimmer und bleibe abrupt stehen. Die Zwillinge stehen am Ende des Flurs und halten sich an den Händen. Sie sehen vollkommen identisch aus, blonde Locken, blaue Augen, und sie sehen genau aus wie Isla. Ich liebe ihre Latzhosen im Partnerlook, und beide tragen total süße kleine Gummistiefel; ihre haben Marienkäfer-Augen und seine Frosch-Augen.


  »Hallo«, sage ich.


  Sie scharren mit den Füßen und starren mich an; sie haben hübsche dicke Ärmchen und winzige Hände mit Grübchen. Isla kommt mit ihrer Sozialarbeiterin aus ihrem Zimmer.


  »Mama!« Der Junge streckt die Arme nach ihr aus.


  Isla hebt ihn hoch und umarmt ihn ganz fest. Das Mädchen schlingt seine Arme um Islas Bein.


  »Ich hab vielleicht was für euch zwei – wenn eure Mami einverstanden ist?« Ich gucke Isla an, und sie nickt.


  Ich gehe zurück in mein Zimmer und ziehe mir schnell ein langärmeliges T-Shirt über. Ich besitze nur zwei wirklich wundervolle Dinge. Das eine ist noch wundervoller als das andere – ich komme mit den Armen hinter dem Rücken wieder raus.


  »Such dir einen Arm aus«, sage ich.


  Die Kleine guckt mich neugierig und auch ein bisschen ängstlich an.


  »Es ist okay, Bethany, na los«, sagt Isla.


  Sie zeigt auf meinen rechten Arm.


  »Gute Wahl!« Ich ziehe den Federhaarschmuck hervor, und sie greift scheu danach.


  »Was sagt man?«, fragt Isla sie.


  »Danke.«


  »Dann muss das hier wohl für dich sein!«, sage ich zu dem Jungen, ziehe meine schwarzen Feenflügel hinter dem Rücken hervor und wedele mit ihnen wie mit einem langen Bart unter meinem Kinn herum. Er gluckst, schnappt sie sich und macht Geräusche wie ein Flugzeug, während er den Gang runterrennt.


  »Danke, Anais.«


  »Kein Ding. Gehst du mit ihnen ins Spielparadies?«


  Isla nickt und drückt meinen Arm. Ihre Sozialarbeiterin ist schon unten und winkt ihr zu, damit sie runterkommt.


  »Bis später dann!«, sage ich.


  Ich schließe meine Tür bis auf den obligatorischen zehn Zentimeter großen Spalt. Wieder schnürt sich mir die Kehle zu. Es tut weh. Nicht dran denken. Einfach raus und mir die Birne wegschießen.


  Auf meinem Bett liegen marineblaue kurze Shorts mit hoher Taille und sechs Knöpfen vorne. Ich muss Strumpfhosen drunter anziehen, meine Beine sind so weiß, dass sie fast schon blau sind. Das sieht nicht gut aus mit Shorts. Ich ziehe meinen Lieblingsslip an, den passenden BH dazu und mein ältestes Band-T-Shirt – es ist schon total verwaschen und hat kleine Löcher, aber ich liebe es. Ich streife mir vier Armreifen über und stecke mein Haar im Sixties-Style hinten hoch. Dann verreibe ich noch etwas Serum zwischen den Fingern und streiche damit über mein Haar, bis es richtig schön glänzt.


  So.


  Paris, das ist es einfach.


  Paris – provozierend reiche Eltern, drei exzentrische und außergewöhnlich schöne Tanten, ein Garten mit einer Schaukel und einer Sonnenuhr. Jasminblüten. Lilien. Ein großes Schlafzimmer mit einem riesigen Fenster zum Garten hin. Klamotten. Bergeweise. Alles neu. Alles teuer. Nichts davon geklaut.


  Ich tupfe mir schnell Grundierung aufs Gesicht, aber nicht zu viel. Eigentlich mag ich meine blasse Haut, nur meine Beine sehen im Winter so durchscheinend aus, dass ich sie lieber verstecke. Ich probiere mein neues pinkes Rouge aus, male mir sorgfältig Katzenaugen mit schwarzem Kajal und vollende das Ganze mit zwei Lagen Mascara. Ich umrande meine Lippen mit rotem Lipliner, male sie aus und tupfe sie dann ab, indem ich auf meinen Handrücken küsse. Ein perfekter kleiner Armorbogen – und rot betont die bernsteinfarbenen Sprenkel in meinen Augen immer so schön.


  Ich werfe einen Blick auf die Stelle, wo meine Flügel hingen. Professor True hat sie mir geschenkt. Er hatte sie in London gekauft. Professor True war wirklich ganz witzig. Er liebte Teresa, und man will ja immer, dass die eigene Mutter jemanden hat, der sie liebt – selbst wenn es nur ein Kunde ist. Es hat sie glücklich gemacht. Er hat ihr Cashmere-Pullis mitgebracht und Bücher und Parfum und Kleinigkeiten für mich. Irgendwann bekam er dann die Krumm-Schwanz-Krankheit. Teresa fand das aber nicht schlimm, weil er es sowieso am liebsten von hinten machte. Wie widerlich ist das denn, ey!


  Ich begutachte mich im Spiegel – ich sehe scharf aus, und zwar so, als hätte ich mich nicht bemüht. Tiefrote Lippen und meine Augen sind heute ein bisschen grün – lustig, wie das passiert. Es ist wichtig, dass dein Outfit immer makellos sauber und gebügelt ist, wenn du ausgehst. Ich würde niemals in schäbigen Sachen das Haus verlassen. Eher würde ich sterben.


  Meine Sachen riechen gut – jeder Zentimeter ist absolut rein. Ich ziehe meine Turnschuhe an und mache mich auf den Weg nach draußen. Wahrscheinlich ist Shortie schon am Tor und wartet.


  »Hi Angus.«


  »Bist du heute Abend hier, Anais?«


  »Warum, hab ich Hausarrest?«


  »Natürlich hast du keinen Hausarrest, Fräulein – das ist eine etwas dramatische Sichtweise der Dinge.«


  »Na, dann gehe ich aus.«


  »Okay, dann hättest du doch bestimmt gern dein Freitags-Ausflugsgeld, oder?«


  »Ja.«


  Angus kramt eine Weile rum und holt dann die Handkasse hervor.


  »Ah, hier ist auch noch ein Umschlag für dich.« Er schiebt ihn mir rüber.


  Ich öffne ihn. Es sind die Ergebnisse der Labor-Frau.


  »Sie haben erst die Hälfte der Ergebnisse geschickt?«


  »Die andere Hälfte kriegst du auch bald.«


  »Wissen sie noch nicht, woher das Blut stammt?«


  Angus schüttelt den Kopf.


  »Sie wollen dich noch mal auf der Wache befragen. Der Zustand der Polizistin hat sich verschlechtert.«


  Mein Herz setzt kurz aus.


  »Wie kann sich denn ein Zustand verschlechtern, wenn man sowieso schon im Koma liegt?«


  »Das weiß ich auch nicht genau, sie haben es mir nicht gesagt. Du musst jetzt einfach wirklich gut auf dich aufpassen, Anais. Wenn du ihnen auch nur den kleinsten Anlass gibst, dich einzusperren, werden sie es tun, das kannst du mir glauben.«


  »Wird sie sterben?«


  »Das wollen wir nicht hoffen, und wir können hoffentlich so schnell wie möglich beweisen, dass du nichts mit der Sache zu tun hast. Wir finden einen Weg, okay?«


  »Wollen die Bullen heute Abend mit mir sprechen?«


  »Heute noch nicht, mach dir keine Sorgen, geh ruhig und mach dir einen netten Abend. So, hier sind zwanzig Pfund Ausflugsgeld, Fräulein, eine Unterschrift dafür bitte. Wohin gehst du?«


  »Ins Kino.«


  »Klingt gut. Welchen Film guckst du dir an?«


  »Diesen neuen.«


  »Den mit dem Känguru?«


  Angus kritzelt was in eine Akte.


  »Nee, ich geh in den mit dem Mädchen und dem Typen«, lüge ich.


  »Den mit dem Mädchen und dem Typen, das hab ich mir schon fast gedacht.« Angus lächelt mich an, er sieht bekifft aus. »Also, pass gut auf, dass der Typ sich ordentlich benimmt, sonst muss ich kommen und ihm eine reinhauen!«


  »Witzig.«


  »Ich mach keine Witze, Anais, ich mein es todernst. Du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst, und auch wenn die Polizei sagt, du seist ein böses Mädchen, ich glaube, dass du eine Gute bist.«


  Ich bin – schockiert. Noch nie hat ein Heimbetreuer so was zu mir gesagt, und er zählt ganz einfach mein Ausflugsgeld ab und legt es auf den Tisch. Ich sitze da und starre auf die religiösen Symbole an der Bürowand.


  »Weißt du, du bist nicht der einzige Teenager, der jemals ganz allein auf der Welt war«, sagt er.


  »Warum? Warst du auch im Heim?«


  »Nein, Anais. Das, woher ich komme, ist noch viel schlimmer – das kannst du mir glauben. Ich will einfach nur sagen: Denk nicht, dass du völlig allein bist, das bist du nämlich nicht, okay?«


  Er reicht mir das Geld.


  »Danke, Angus.«


  »Um elf bist du wieder zurück, du musst morgen zum Gericht!«, ruft er mir hinterher, bevor die Tür zuknallt.


  Die Zwillinge rennen über den Flur – Tash jagt sie. Sie hat einen Eimer über dem Kopf und streckt zombiemäßig die Arme nach ihnen aus. Bethany rast jauchzend vor Vergnügen herum und skalpiert jeden, der in ihre Nähe kommt, mit einem Lineal.


  Ich schlüpfe aus der Eingangstür, bevor mich jemand bemerkt. Es ist kalt draußen, aber das macht nichts. Meine Beine sehen superdünn aus in schwarzen Strumpfhosen. Das T-Shirt, das ich anhabe, ist das Beste, es ist mein aller-, allerliebstes überhaupt, Velvet Underground in der Factory. Pat hat es mir geschenkt. Sie hat erzählt, dass sie mal den Gitarristen gevögelt hat oder Bassisten oder wen auch immer. Ich frage mich, wie sie wohl mit ihrer Penis-Kunst vorankommt. Teresa und Pat waren fast dreißig Jahre lang beste Freundinnen. Voll verrückt, oder? Ich kann mir noch nicht einmal vorstellen, jemanden dreißig Jahre lang zu kennen, wahrscheinlich werde ich das auch nie. Ich muss wirklich bald bei Pat vorbeischauen, ich kann mich nicht länger davor drücken.


  Zwei Amseln fliegen vorbei. Das Gras auf dem Feld wogt im Wind, es klingt wie Wellen. Ich laufe schnell und suche mit meinen Blicken den Waldrand ab, kann aber John nirgends entdecken. Er ist bestimmt völlig fertig und durchgefroren. Wirklich nicht die beste Jahreszeit, um im Freien zu übernachten.


  Es war echt komisch, als Angus das gesagt hat, als würde es ihm wirklich was ausmachen, als wäre er wirklich auf meiner Seite. Fast könnte ich sagen, dass ich ihn mag – für einen Betreuer ist er nicht übel.


  Ich erreiche das Tor, der Gargoyle sitzt mit dem Rücken zu mir, er hat spitze Ohren. Ich gucke mich um, aber es ist kein Auto zu sehen, noch nicht, nur die leere Straße. Ich hab noch nicht mal Shorties Nummer, um ihr eine SMS zu schreiben, wo sie bleibt.


  Ich lehne mich gegen das Tor und zünde mir eine Kippe an. Ein Vogel schießt herunter, gleitet dicht über das Feld und stößt einen Schrei aus – lang und tief – voll gruselig. Ich gucke mich wieder um, immer noch kein Auto in Sicht. Ich scharre mit den Füßen an der Mauer, der Vogel schwingt sich wieder in die Höhe und fliegt Richtung Wald davon. Das Panoptikum sieht unheimlich aus von hier, der obere Teil des Wachturms ragt spitz aus der Mitte des Gebäudes, und darunter, innen drin, ist das Überwachungsfenster; und auch wenn das Experiment gern da drinnen abhängt, brauchen sie eigentlich gar keinen Wachturm, weil sie sowieso alles sehen können – das ist ganz einfach Fakt.
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  Ein schwerer Bass wummert durch die Straße. Scheiße, ist das etwa Shortie in dem Auto da? Es ist so eine alte Siebziger-Jahre-Karre, ne echte Todesfalle, zum Kotzen. Sie sitzt vorne mit dem einen Typen, der andere sitzt hinten.


  »Steig schon ein.« Sie grinst.


  »Ich sitze aber nicht mit ihm hinten! Nichts gegen dich«, sage ich zu dem Kerl.


  »Kein Thema, geh nach vorne«, sagt sie zu ihm und klettert über den Vordersitz. Ich lasse mich zu ihr auf die Rückbank fallen.


  Der Typ am Steuer reicht mir einen Joint nach hinten, und wir fahren los, beschleunigen bis hoch auf achtzig und fliegen an Joan in ihrem alten VW vorbei. Wir winken ihr zu. Der Typ am Steuer ist heiß, er hat die schönsten Hände, die ich je an einem Mann gesehen habe. Seine Finger sind irgendwie eckig und total lang. Seine Hände sind doppelt so groß wie meine. Ich finde es toll, wenn ein Typ so groß ist – dann fühle ich mich nämlich zierlich; ich meine, ich bin zierlich, aber dann fühle ich mich noch zierlicher.


  »Anais, das hier ist Ben, und das ist Craig.« Sie nickt in Richtung des Fahrers.


  Shortie schlingt ihre Arme um den Sitz vor ihr und streicht dem Ben-Typ übers Haar. Er küsst ihre Hand.


  »Hi«, sagt er.


  »Hi«, sagt der Craig-Typ.


  Er ist süß, seine Handgelenke sind schlank, aber nicht zu dünn, einfach perfekt. Ich nehme zwei tiefe Züge und beobachte ihn. Seine Hände sind wie die eines Bildhauers, nicht wie die eines Pianisten, eher wie die eines Künstlers oder Kunsthandwerkers.


  »Wo fahren wir eigentlich hin?«, frage ich und reiche den Joint an Shortie weiter.


  »Keine Ahnung.« Sie zuckt mit den Schultern.


  »Wo fahren wir hin?«, frage ich Craig.


  »Wir gehn wildern«, antwortet er und dreht die Musik lauter.


  »Was?«


  »Wildern!«


  »Was zum Teufel wildern wir denn?«, frage ich Shortie.


  »Wahrscheinlich Lachs. Wir haben das schon mal gemacht, macht echt Spaß, Anais – wird dir bestimmt gefallen.«


  »Magst du Wildern nicht?«, fragt Ben mich.


  »Ich töte keine Fische zum Spaß«, sage ich.


  »Anais hat einen Bullen ins Koma geschlagen«, sagt Shortie.


  Jetzt drehen beide die Köpfe zu uns nach hinten, der Ben-Typ grinst.


  »Du schlägst also Bullen ins Koma, aber du tötest keine Fische, ja?«


  »Ich hab keinen Bullen ins Koma geschlagen.«


  »Hat sie wohl, sie hat einer Polizistin einen mit dem Totschläger verpasst – sie ist dafür in allen Heimen bekannt. Und sie hat das letzte Heim, in dem sie war, abgefackelt. Sie hat schon einhundertsiebenundvierzig Anzeigen«, erzählt Shortie stolz.


  »Hast du meine Akte gelesen, oder was?«, frage ich sie.


  »Nee, ich hab nur die Teamsitzungen im Büro belauscht. Sie sprechen andauernd über dich, vor allem Eric, Angus und Joan. Vokuhila auch, aber der ist nicht so fasziniert von dir wie sie. Er hasst dich ganz einfach wie die Pest.«


  »Was hat Angus denn gesagt?«


  »Er setzt sich immer für dich ein.«


  Wir überfahren ein paar rote Ampeln, dann geht es einen Hügel runter, und wir steuern auf den Fluss zu. In der Ferne sehe ich ein Schloss. Ein paar Fenster sind erleuchtet. Wie es wohl wäre, in einem Schloss zu wohnen. Ich kann nicht fassen, dass wir wirklich wildern gehen. Kann sein, dass ich aus humanistischen Gründen intervenieren muss. Verdammt! Ich bin schon völlig breit.


  »Ich hab gehört, Shortie und du, ihr habt euch geprügelt?«, fragt Ben grinsend.


  »Ja.«


  »Und ich hab auch gehört, Shortie hat dich noch mal laufen lassen?« Sein Grinsen wird noch breiter.


  Sie guckt weg, das ist ihr jetzt ein bisschen peinlich.


  »Ja, so ähnlich war es wohl«, sage ich. Shortie fängt an zu kichern und ich auch. Craig wirft mir im Rückspiegel immer wieder Blicke zu. Jetzt bin ich froh, dass ich mitgekommen bin.


  »Und was wollt ihr tun, jetzt, wo wir alle wissen, dass ich völlig verkommen bin und Shortie knallhart drauf ist?«


  Ich gebe ihr die Blättchen, und sie packt eine kleine Rollmatte aus.


  »Ben und Craig sind Bauern«, sagt sie.


  »Ach du Scheiße«, sage ich.


  »Wo liegt das Problem?«, fragt Ben.


  »Ich hatte einfach noch nie ein Date mit einem Bauern, das ist alles«, sage ich und versuche, mir das Lachen zu verkneifen. Aber Shortie lacht, ihre Schultern zucken.


  »Was für Bauern seid ihr denn?«, frage ich sie. »Seid ihr Schaf-Ficker?«


  Shortie schafft es vor Lachen nicht, ihren Joint zu rollen, und Craig muss grinsen.


  »Du bist ganz schön frech«, sagt er zu mir.


  »Wir sind Schweinebauern«, sagt Ben, völlig ernsthaft. »Ich weiß echt nicht, was daran so witzig sein soll!«


  Shortie und ich sind immer noch am kichern, als wir auf ein Privatgrundstück fahren. Auf einem Schild am Tor steht »Kein Zutritt«.


  »Ich glaube nicht, dass wir hier sein sollten«, sagt Shortie.


  »Trink was.« Ben reicht eine Flasche Bier zu uns nach hinten und macht auch noch zwei für sich und Craig auf.


  »Wir werden nicht erwischt«, sage ich.


  Ich zünde den Joint an. Ich brauch das jetzt. Scheiß-Schweinebauern. Scheiß-Wildern. Es ist aber echt eine schöne Nacht heute, das Dunkelblau des Himmels ist einfach der Wahnsinn. Craig fährt jetzt mit ausgeschalteten Frontscheinwerfern, wir rollen runter bis zum Fluss und halten an.


  »Da wären wir, meine Damen, bitte, nach euch.« Ben steigt aus und öffnet für Shortie die Tür.


  Ich steige auf meiner Seite aus, Craig lehnt schon an seiner Tür.


  »Alles klar?«, fragt er.


  »Ja.«


  Shortie und Ben knutschen auf der anderen Seite des Autos.


  Ich ziehe am Joint, lehne mich gegen den Wagen und schaue auf das glitzernde Wasser – vom Mond ist es ganz silbrig.


  »Hast du einen Freund, Anais?«, fragt Craig.


  »Ja.«


  »Hat sie nicht, der sitzt im Knast«, sagt Shortie und knutscht weiter.


  Craig kommt näher. Er riecht gut. Er hat ein kantiges Kinn, und er ist dünn, aber trotzdem groß und breitschultrig, und seine Haare sind ziemlich lang, fast bis zu den Schultern. Er streicht mir übers Haar, nur ganz leicht, dann nimmt er eine Strähne aus meinem Gesicht und klemmt sie hinter mein Ohr. Die Welt wird ganz still.


  »Darf ich dich küssen?«, fragt er.


  Er beugt sich näher zu mir, seine Lippen sind weich, seine Haare sind weich, sein Hals ist warm. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als er meine Taille berührt und seine Hände über meine Hüften gleiten.


  »Wollten wir nicht wildern?« Ben taucht neben uns auf, und ich öffne die Augen wieder. Er hält Craig einen Hammer hin, ein zweiter steckt an seinem Gürtel, zusammen mit einer Taschenlampe.


  »Was zum Teufel habt ihr denn vor? Die Fische totprügeln?«, frage ich.


  »Ja«, sagt Ben, »ganz genau.«


  »Er ist süß, oder?«, fragt Shortie.


  »Kann schon sein. Ich dachte, mit fremden Typen mitzugehen, wär nicht so dein Fall.«


  »Er kennt meinen Bruder. Wir knutschen nur rum, es ist einfach lustig mit denen. Die sind voll in Ordnung.«


  Wir sitzen auf der Motorhaube, hören Musik und lehnen uns zurück, um Sterne zu gucken. Die Jungs waten in den Fluss. Ich bin jetzt richtig breit. Ich drehe mich auf die Seite, lege mein Gesicht auf die Windschutzscheibe und gucke zu, wie die beiden die Hämmer über ihre Köpfe heben.


  Tock.


  Tock.


  Das Wasser spritzt wie blöd, dann werfen sie Lachse ans Ufer.


  »Hast du es getan, Anais?«


  »Was denn?«


  »Den Bullen ins Koma geschlagen?«


  »Ja.«


  »Ehrlich?«


  »Nein, aber in letzter Zeit habe ich das Gefühl, es wäre einfacher zu sagen, ich war’s. Ich war das nicht mit dem Totschläger, nicht, dass ich wüsste jedenfalls.«


  »Wie, du weißt es nicht?«


  »Ich war an dem Tag so hinüber, dass ich die ganze Meute hätte massakrieren können, ohne was davon mitzukriegen. Aber hier drin – ganz tief innen, weißt du – da weiß ich einfach, dass ich’s nicht war. Ich erinnere mich an einzelne Momente, aber nicht an den ganzen Tag. Dem Experiment ist das aber egal.«


  Ich spüre, wie die Luft um uns herum irgendwie komisch wird.


  »Dem was?«, fragt sie.


  »Ach nichts.«


  »Was ist das Experiment, Anais?«


  »Hallo, ihr Süßen!« Ben taucht neben uns auf, er hält einen toten Lachs hoch. Er hat Blut an den Händen und im Gesicht und leuchtet mit der Taschenlampe die Lachsaugen an.


  »Ich muss gleich kotzen«, sage ich.


  »Warum?«


  »Scheiße, steigt ins Auto!«, ruft Craig, und wir drehen uns um. Der Land Rover, der zu dem Anwesen gehört, steuert auf uns zu, und aus der anderen Richtung kommt ein Polizeiauto näher.


  »Jemand muss uns gesehen haben!« Ben knallt die Tür hinter uns zu und lässt das Auto die Kiesböschung runterrutschen. Shortie und ich ducken uns auf der Hinterbank. Craig fährt am Flussufer entlang, die Frontscheinwerfer sind immer noch aus.


  »Glaubt ihr, sie sehen uns?«, flüstert Shortie.


  »Das wollen wir nicht hoffen, sonst werd ich nämlich wieder verhaftet, und ich will bestimmt nicht auch noch Wilderei in meiner verdammten Polizeiakte haben!«, zische ich ihr zu.


  »Haltet verdammt noch mal die Klappe«, sagt Ben.


  »Halt selbst die Klappe«, entgegne ich.


  »Haltet euch fest, Mädels«, sagt Craig, als das Blaulicht aufleuchtet und die Sirene losheult. Wir drehen uns auf dem Schotter, und Craig steuert das Auto direkt in den Fluss.


  »Was tust du da, verdammt?«, schreit Shortie.


  Wasser dringt durch die Unterseite des Autos, und der Motor dreht voll durch.


  »Es ist nicht tief, alles in Ordnung.«


  Er schaltet runter, und wir fahren schlingernd die Uferböschung hoch. Das Polizeiauto steht am anderen Ufer, die Scheinwerfer sind auf uns gerichtet. Der Bulle steigt aus und macht dem Typ von dem Anwesen Zeichen.


  Craig kurbelt sein Fenster runter.


  »Ihr Scheiß-Wichser!«, schreit er in ihre Richtung.


  »Das war super«, sagt Shortie. »Einfach genial!«
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  Die Scheinwerfer leuchten auf, dann biegt das Auto links ab. Jetzt ist es vollkommen schwarz um mich herum. Ich drehe mich um und laufe ganz ruhig weiter, meine Augen gewöhnen sich langsam an die Dunkelheit. Die Felder rascheln leise im Wind. Es ist jetzt verdammt kalt – ich habe Gänsehaut auf den Armen. Die Laternen sind nicht mehr als orange Kugeln im Dunkeln, dazu sind es auch wirklich nicht viele. Wahrscheinlich läuft hier sonst nie jemand nachts lang.


  Ganz schön krass, dass Shortie bei Ben geblieben ist. Craig wollte, dass ich auch bleibe, aber ich kann nicht. Jetzt komme ich zwar zu spät, aber wenigstens werde ich nicht bestraft, weil ich abgehauen bin. Ich wollte eigentlich nicht mit ihm schlafen – aber er war so … Er war einfach echt nett. Ich will ihn aber trotzdem nicht wiedersehen. Ich steh nicht auf Bauern.


  Aus dem Feld links neben mir flattert plötzlich etwas hoch, ich mache mir fast in die Hose vor Schreck. Ich bin immer noch total aufgedreht, überempfindlich. Gestalten in den Hecken. Silhouetten in den Bäumen. Vom Feld glotzt eine Kuh rüber.


  Keine Autos. Keine Scheinwerfer. Auch nicht in der Ferne. Einfach nichts. Nur die raschelnden Felder. Das Geräusch meiner Turnschuhe auf dem Asphalt, das Klicken meines Feuerzeugs, wieder und wieder, die kleine Flamme, die kurz in der Dunkelheit aufflackert.


  Das Panoptikum ist ein riesiger kauernder Koloss. Es ist völlig überdimensional, als ob ein Riese da wohnen würde. Ich will da nicht wieder rein. Ich bleibe beim Tor stehen, ganz offensichtlich hat der Gargoyle auf mich gewartet, um zu erfahren, wie die Nacht gelaufen ist.


  »Ist was?«, frage ich ihn.


  Es muss fast vier sein. Ob es wohl bald hell wird? Der Boden ist frostig, es soll bald schneien, aber ja wohl nicht vor November, und das ist immerhin noch ein paar Tage hin.


  Ob sie wohl schon die Polizei gerufen haben? Bestimmt, sie haben mich sicher schon als vermisst gemeldet. Das sollte ich wahrscheinlich einfach bleiben, vermisst. Wolken rasen über den Himmel. Die Wiese funkelt.


  Ich taste mit den Händen um die Säule herum. Sie ist alt und bröckelig, aber an ein paar Stellen kann man sich festhalten, wenn man die Hand richtig reinkriegt. Ich finde Halt mit einem Fuß, kralle mich fest und stoße mich gleichzeitig mit den Füßen ab. Ich halte die Säule umklammert und taste um sie herum. Halte mich am Schwanz der Katze fest und ziehe mich hoch.


  Direkt vor mir schießt plötzlich im Sturzflug die Eule herab, dann verschwindet sie wieder in Richtung Feld, zum Mäusejagen. Ich setze mich auf Malcolms Rücken, schlinge die Arme um seinen Hals und schmiege mich dicht an ihn, er fühlt sich überhaupt nicht kalt an – ich schließe die Augen.


  »Bring mich nach Paris«, flüstere ich.


  Er schlägt mit den Flügeln – einmal, zweimal, dann heben wir ab.


  »Wo in Paris möchten Sie denn hin, meine Dame?«, fragt er.


  »Flieg mich in eine Seitenstraße im Künstlerviertel, in ein Zimmer über einem Café, von wo aus ich aus dem Fenster jeden Tag denselben alten Mann beim Teetrinken und Kuchenessen beobachten kann.«


  »Mit Vergnügen.«


  Hoch, hoch, höher, immer dem Mond entgegen. Der Mond ist gar nicht so schrecklich heute Nacht; er leuchtet hell in seiner Nacktheit, und die Krater und Täler zeichnen sich deutlich ab. Meine Auge fallen halb zu, während Malcolms Riesenflügel zu meinen Seiten schlagen. Im Tiefflug segeln wir über die Baumkronen hinweg – gleiten auf Lichter zu, die in der Ferne schimmern.


  Ich halte Malcolms Hals umklammert und bohre die Knie in seine Flanken. Plötzlich bewegen sich seine Ohren, und ich reiße die Augen wieder auf. Der Gargoyle starrt zu mir rüber. Er ist ein verrückter Narr, und jetzt hat auch in seinem Mund jemand eine Kippe ausgedrückt. Ich schmiege mich enger an Malcolm und lege den Kopf an seinen Hals.


  Die Fenster im Panoptikum sind blau erleuchtet; die Nachtschwester ist wohl jetzt im Dienst. Dieses Haus ist kein Ort zum Leben, hier werden Versuchsexemplare gezüchtet. Das Experiment weiß, dass ich zurück bin. Sie sind angepisst, weil ich für ganze zwei Sekunden von ihrem Radar verschwunden war. Mädchen auf fliegenden Katzen können sie offenbar nicht sehen. Ich tue so, als sei nichts passiert, aber ich weiß, dass ich kurz verschwunden war. Wenn man es einmal geschafft hat, dann schafft man es auch ein zweites Mal, oder?


  Jemand rennt übers Feld. Scheiße, wer ist das? Ich ducke mich, als die Person näher kommt, sie springt aber genau auf mich zu, und ich sehe jetzt, dass sie ein schlecht sitzendes Blümchenkleid trägt.


  »Bist du das, Anais?«, wispert John.


  »John?«


  »Scheiße«, er greift sich ans Herz, »ich hätte mir fast in die Hose gepisst, als ich dich gesehen hab. Hätte nie damit gerechnet, dass noch jemand auf ist. Wo bist du gewesen?«


  »Ich war aus.« Ich will ihm nicht erzählen, dass ich mit Shortie und zwei Typen weg war – es würde ihn verletzen.


  »Sie haben dich bestimmt schon vermisst gemeldet, zu dieser Uhrzeit.«


  »Ich weiß.«


  »Warum sitzt du auf Malcolm?«, fragt er.


  »Malcolm ist echt ein Scheiß-Name für eine fliegende Katze.«


  »Das ist keine Katze, das ist ein geflügelter Tiger«, sagt John.


  Ich rutsche von Malcolms Rücken und stehe jetzt oben auf der Säule.


  »Ich dachte letztens, du wolltest über mich herfallen.« Er grinst.


  »Ich wollte dich von der Fensterbank runterholen, weil ich gemerkt hab, dass du springen würdest.«


  »Ich war voll drauf«, sagt er.


  »Das war nicht zu übersehen. Kaum zu glauben, dass du dir nichts gebrochen hast.«


  »Mein Knöchel ist höllisch angeschwollen, ich hab ihn mir bestimmt verknackst. Tut verdammt weh, wenn ich versuche, mich aufzurichten.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Ich hatte gerade einfach Scheiß-Nachrichten bekommen, die Vokuhila mir erst nicht weitergegeben hatte. Das Berufungsverfahren meiner Mutter ist schlecht ausgegangen. Sie ist völlig fertig deswegen, und jetzt kommt auch noch Weihnachten. Sie hat immer gesagt, dass wir alle zusammen Weihnachten feiern, wenn sie rauskommt, und da bin ich halt … Ich musste mir einfach die Birne wegschießen.«


  »Völlig verständlich«, sage ich.


  »Scheiß drauf. Hast du Bock auf ’nen kleinen Ringkampf? Unter Mädchen?«, fragt er.


  »Ringkämpfe sind nicht so mein Ding, ich würde dir wohl einfach in die Eier treten.«


  »Okay, dann lassen wir das besser. Ich hätte gedacht, du stehst auf mich in dem Kleid!«


  »Du gibst ’ne verdammt hässliche Frau ab, John.« Ich muss lachen.


  »Ach Scheiße, Anais.«


  Einen Moment sieht er ganz ernst aus. Seine Augen sind total rund, als ob er gleich anfangen würde zu weinen, und ich sehe, dass seine Wut weg ist. Das Kleid sieht voll lächerlich aus. Seine Nippel gucken oben raus.


  »Aber mein Kleid gefällt dir, oder?«


  »Bisschen nuttig.« Ich grinse.


  »Dann willst du es dir bestimmt mal ausleihen, stimmt’s?«


  »Auf jeden Fall.«


  »Kommst du mit zurück ins Heim?«


  Er macht eine Kopfbewegung zu dem großen Schatten am Ende der Straße und versucht, das Kleid zurechtzuzupfen, aber seine Titten hängen immer noch raus. Er bedeckt jeden Nippel mit einem Finger, um den Anstand zu wahren.


  »Denke schon.«


  Ich klettere um Malcolms Hinterteil herum, dann springe ich von der Säule. Wir laufen über den Rasen. John humpelt. Das kleine hinter Bäumen versteckte Haus, das ich gestern schon gesehen habe, ist außen beleuchtet, die Veranda ist von matten Lämpchen erhellt.


  »Was ist das für ein Haus, John?«


  »Das ist für die Unter-Achtjährigen, so ungefähr sechs sind da untergebracht.«


  »Echt, das ist ein Heim?«


  »Ja. Die meisten dort sind unter fünf. Manchmal werden sie auf Besuch zu uns gebracht.«


  »Wie schrecklich. Hast du Bock, was zu rauchen?« Ich hole einen Joint hervor.


  »Ja, cool.« John nickt dankbar. »Komm mit«, flüstert er und greift nach meiner Hand.


  »Vorhin hab ich Tash in dem Feld da hinten gesehen, es sah aus, als würde sie was holen.«


  »Oh, ja, das ist ihr Versteck«, sagt er. »Ich hab es schon ein paarmal gesucht, aber nicht gefunden. Sie sparen das Geld, das Tash auf dem Strich verdient – sie wollen das Sorgerecht für die Zwillinge beantragen, wenn sie alt genug sind.«


  »Wo arbeitet Tash denn?«, frage ich.


  »Einfach auf der Straße. Ich hab es auch ein paarmal gemacht, hatte so einen Typen, der mich immer am Gebüsch beim Theater abgeholt hat. Da lungern Hunderte solcher Typen rum. Er war in Ordnung, ich musste ihm nur schnell einen runterholen, und dann ist er wieder nach Hause zu seiner Frau. Ich könnte ganz gut damit verdienen – ich hab nämlich einen Riesenschwanz.« Er grinst.


  »Alles klar, John!«


  Ich folge John hinter das kleine Haus. Da steht ein Kinderkarussell in Form einer großen Sonnenblume.


  »Madam, Ihre Kutsche wartet!«


  Ich springe auf, und er dreht das Karussell; er muss dabei sein Kleid hochraffen und die riesigen Schuhe, die er geklaut hat, sehen völlig bekloppt aus. Er hat den Joint zwischen die Lippen geklemmt und grinst, ein Fuß auf dem Karussell, mit dem anderen stößt er sich ab.


  »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«, frage ich ihn.


  »Denke schon.«


  »Ich hab Bethany und Stewart gesehen.«


  »Hat ihre Pflegemutter sie wieder hergebracht?«


  »Nein, Islas Sozialarbeiterin hat sie gebracht.«


  John lässt nervös seine Knöchel knacken. Er gibt mir den Joint zurück, das Karussell dreht sich langsamer.


  Ich lehne mich nach hinten und sehe zu, wie die Sterne herumwirbeln.


  »Sie muss aufhören sich zu ritzen. Und hast du Vokuhila gesehen? Er meidet sie total, wenn sie sich geritzt hat; sie lässt sich sowieso von niemandem außer dem Arzt anfassen, aber Vokuhila zeigt es so überdeutlich. Ich glaube, sie will den Virus rausschneiden. Sie fühlt sich so verdammt schlecht, weil die Zwillinge es auch haben, sie erträgt es einfach nicht. Aber vielleicht kann man es ja heilen, wenn die beiden älter sind, und sie kann vielleicht noch vierzig Jahre damit leben. Es ist trotzdem total beschissen, klar.


  Warum haben die nettesten Leute immer so verdammtes Pech, Anais?«


  »Warum wusste sie denn nicht, dass sie es hat?«


  »Sie hat die Zwillinge zu Hause gekriegt, mit ihrer Mutter, ihre Mutter hat es auch schon so gemacht und ihre Oma auch. Sie haben es nie in der Schule gesagt – ihre Mutter hatte Angst, dass ihnen die Kleinen dann weggenommen werden, und sie ist sowieso völlig krank im Kopf, Islas Mutter. Niemand hat es gemerkt, bis Isla mit den beiden zur ersten Schutzimpfung gegangen ist. So hat sie auch rausgefunden, dass sie es hat. Als Nächstes wurde Isla dann festgenommen, ihre Mutter auch, und dann kommt ihr Vater an – und sagt, er wusste die ganze beschissene Zeit, dass er es hat.«


  »Scheiße! Sie hat es von ihrem Vater?«


  »Nein, so hat sie es nicht bekommen; ihr Alter ist Junkie, er hat sie immer am Bett festgebunden, wenn sie raus sind, um Stoff zu beschaffen, und in einer Nacht, als der Vater schlief, hat sie sich mit seinem Stoff einen Schuss gesetzt. Game over.«


  »Verdammte Scheiße.«


  Das Karussell dreht sich noch immer, ich sehe nichts anderes mehr als die Sterne und vor dem Weltall ganz klar und deutlich das Gesicht von John. In Sekundenintervallen sausen wir immer wieder am Kinderheim vorbei, ein Fenster wechselt sich ab mit verschwimmenden Bäumen, Haus, Fenster, Schlieren, Bäume, Haus, Fenster. Ein kleines Gesicht guckt aus dem Fenster, dann taucht jemand vom Heimpersonal dahinter auf und knipst das Licht an.


  »Scheiße, John, renn!«


  Er lässt seinen Fuß über den Boden schleifen, um das Karussell zu stoppen, und wir hechten hinter die Bäume und rennen über die Wiese davon. Am Haupteingang klingle ich an der Tür.


  »Du hast harte Nippel«, sage ich zu John.


  »Das macht dich an, was?«


  Die Tür geht auf, und die Nachtschwester guckt uns an.


  »Deine Pupillen sind geweitet, Anais.«


  »Es ist ja auch dunkel.«


  »Woher hast du das Kleid, John?«


  »Ich hab’s von einer Wäscheleine geklaut, gefällt’s dir?«


  »Das bringst du morgen zurück«, sagt sie.


  »Sicher. Gute Nacht, Anais.« Er zwinkert mir zu und ist auch schon weg, im Gehen zerrt er sich das Kleid runter.


  »Wart ihr zusammen unterwegs?«, fragt sie mich.


  »Nein!«, schreit John, während er die Treppen hoch rennt.


  Die Nachtschwester packt mich am Kinn, biegt meinen Kopf nach hinten und zieht mich ins Licht. Sie riecht nach Eukalyptus und dreht mein Gesicht hin und her. Diese Frau sieht alles. Sie sieht, was du gefrühstückt hast und dass du in der Grundschule mal ein anderes Kind gehauen hast. Sie weiß, was du als Allererstes gestohlen hast. Und sie weiß, wie es war, als deine Milchzähne ausgefallen sind und die Scheiß-Zahnfee einfach nicht kam. Sie weiß sogar, dass du am nächsten Tag deine Milchzähne an das Fahrrad vom Nachbarsjungen geklebt hast, sodass sie wie Augen aussahen, und er heulte und heulte und heulte.


  »Du hast was in Ordnung zu bringen, junge Frau.«


  »Ach nee.«


  »Jetzt ab nach oben mit dir, Anais. Ihr wurdet beide vermisst gemeldet. Joan wird dich sicher morgen früh sprechen wollen.«


  Ich gehe schnell nach oben und bin jetzt ganz ruhig. Es ist ein gutes Gefühl, an einen Ort mit einem Bett zurückzukommen. Vor einem Jahr hätte ich das nie für möglich gehalten. Da hätte ich lieber im Gebüsch übernachtet oder auf einer Verkehrsinsel, am Autobahnrand, auf dem Friedhof, im Wald oder auf einer Türschwelle. Alles wäre mir lieber gewesen als ein Heim, wo das Experiment kommt, wenn man schläft, und Sachen aus dem Gehirn rausnimmt.


  Reihen von Glasgefäßen. Die Schildchen sind schon alt und wellen sich an den Rändern, aber das Glas ist blank. In jedem Gefäß befindet sich etwas – eine Haarsträhne, Bakterien, Schamhaare, Milchzähne, die gegen das Glas klappern. Aus einem dickbäuchigen Glas glotzen zwei verschiedenfarbige Augen. In dem kleinsten ist ein rotes Fahrrad, das immer im Kreis herumfährt. In dem daneben ist Malcolm eingesperrt, er schlägt mit den Flügeln und bringt das Glas zum Vibrieren. Das Panoptikum ist in einem Gefäß mit einem roten Faden drumherum. Im Wachturm steht ein Mann mit breitkrempigem Hut, er hämmert die ganze Zeit ans Fenster, weil er will, dass ich hochgucke.


  »Nicht die Zimmer verlassen, nicht die Zimmer verlassen!« Er läutet eine Glocke und warnt jeden, der ihm zuhört.


  Ich trete aus meinem Zimmer und mache mich auf den Weg ins oberste Stockwerk, wo drei schwarze Türen sind. Ich ignoriere den Mann einfach – soll er doch ans Fenster hämmern, so viel er will. Ich steige die Treppe hoch, bis ich auf dem obersten Flur stehe, und mache die erste Tür auf.


  Dahinter ist ein verlassenes, altes Schwimmbad, gefüllt mit Herbstblättern.


  Die zweite Tür führt ins Leere; ein Schild mit Love Lane schwebt rechts von mir. Darunter ist aber kein dazugehöriger Weg, es gibt nur das Schild, sonst nichts.


  Ich öffne die dritte Tür und betrete einen Pier, der sich so weit ins Meer erstreckt, dass man darauf wahrscheinlich bis zu einem anderen Land laufen kann. Die Holzplanken sind dunkel von glitschigen Algen, und die Luft ist erfüllt von einem durchdringenden Brummton. Am Horizont geht eine schwarze Sonne auf.


  Die Tür schließt sich hinter mir. Als ich über den Pier laufe, drehen sich maskierte Männer zu mir um, einer nach dem anderen. Auf dem wogenden Meer tanzt ein Holzboot. Es ist meilenweit entfernt.


  Auf den Wellen hüpfen lustig die Glasgefäße vorbei. In einem stecken meine Jugendamtsakten, die fehlenden. Sie sind auf die Größe einer Tablette eingeschrumpft worden. Gargoyle hat die Tablette in der Hand und beginnt, sie in sich reinzumampfen; er mampft und mampft und mampft, dann raucht er Kette. Die Tablette macht ihn high. Er hämmert gegen das Glas.


  Ein anderes Glasgefäß mit Chief drin treibt vorbei. Er liegt schlafend auf einem roten Kissen, seine Schuppen sind ausgefallen, und seine Haut ist so dünn, dass man sein Reptilienherz sehen kann. Im Gefäß hinter ihm ist Hayley: Sie ist völlig ausgemergelt und strippt. Einer der maskierten Männer tritt auf den Pier. Ich komme nicht an ihm vorbei. Hinter mir taucht plötzlich ein zweiter Typ aus dem Wasser auf, er klammert sich am Pier fest und zieht sich hoch. Er ist der Hüter der Totengewässer. Das hier ist das Meer der Toten. Der Ozean des Stillstands. Die maskierten Männer sind Leichen, und ihre Kiemen flattern. Sie hassen die Lebenden.


  Der Seepocken-Masken-Mann beobachtet mich. Er weiß, dass ich Angst habe, und das gefällt ihm. Sie sind überall, Hunderte, Tausende von ihnen, und warten. Die maskierten Männer tragen schwarze Brillen groß wie Schallplatten, dahinter wölben sich gelbe Glupschaugen. Jede Maske ist von Seepocken bedeckt.


  »Darf ich euch fotografieren?«


  Ich halte meine imaginäre Kamera hoch und stelle mir die Abzüge in meiner imaginären Galerie vor, die Männer starren mich einfach nur an. Ich gucke durchs Objektiv und drücke ab. Klick. Klick. Klick-klick-klick.


  Ein Junge im Kleid rennt vorbei, und die maskierten Männer versuchen wütend, ihn zu packen.


  »John! John, ich bin’s, Anais! Warte auf mich, bitte!«


  Er ruft mir was zu, aber ich kann ihn nicht verstehen. Hinter mir taucht jemand auf. Ich spüre seinen Atem in meinem Nacken, als er mich an der Schulter packt und mich vom Pier zieht.


  Wasser. Kalt. Ich sinke, sinke, sinke. Halte meine Augen offen und sehe über mir einen trüben Lichtschein, während ich falle. Es ist Zeit loszulassen. John springt über mir ins Wasser, taucht zu mir runter, greift meine Hand und hält sie fest gepackt; er dreht sich und versucht, mit mir an die Wasseroberfläche zurückzukehren. Ein kleiner Junge schwimmt auf uns zu; er ist winzig und hat ein spitzes Kinn. Er berührt meinen Arm, und John lässt meine Hand los und schwimmt weiter. Der Kleine dreht sich zu mir um und grinst. In seinem Mund sind Hunderte von kleinen weißen Fangzähnen. Er wirbelt um meinen Kopf herum, bis Wasser in meiner Lunge brennt und ich ertrinke.


  Das Experiment hat ein Zimmer für mich eingerichtet – es sieht aus wie meins, ist aber nicht meins. So wollen sie mich haben. Meine Augen glühen gelb, und mein ganzer Körper ist von weichem Flaum bedeckt: Ich bin eine von ihnen. Ich bade im Meer der Toten, und auch ich hasse die Lebenden.
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  Er ruft jetzt schon so ungefähr zum vierzigsten Mal. Ich wünschte, er würde einfach seine Klappe halten.


  »Anais, du musst in vierzig Minuten beim Gericht sein. Kannst du dich bitte fertig machen?«, ruft Angus.


  Er steht auf dem Flur und versucht seit einer halben Stunde, mich zum Aufstehen zu bewegen. Ich drehe mich noch mal rum. Unter meiner Decke ist es warm. Ich kuschle mich wieder ein – ich will einfach nur den ganzen Tag schlafen.


  »Warum bringt mich denn Vokuhila zu meiner Mutter?«, fragt John Angus. Ich verstehe jedes Wort, sie stehen genau vor meiner Tür. Ich wünschte, sie würden verschwinden.


  »Tut mir echt leid, John, aber ich kann dich nicht bringen. Ich muss mich darum kümmern, dass Miss Schlafmütze hier rechtzeitig im Gericht erscheint. Beeil dich, Anais!«


  »Muss sie wegen der Polizistin zum Gericht?«


  »Darüber kann ich nicht mit dir reden, John.«


  »Warum nicht – ist sie tot, oder was?«


  »Nein.«


  »Sie wird weggesperrt.«


  Das Letzte sagt John zu jemand anderem, und ich schleudere die Decke von mir. Jetzt bin ich echt sauer.


  »Muss sie in den Knast?«, fragt Isla Angus.


  Meine Güte, da draußen auf dem Flur ist ja richtig was los. Ich reibe mir mein Gesicht. Fühlt sich an, als hätte ich in einem Grab geschlafen.


  »Nein«, fährt er sie an, »aber sie könnte wegen einem Haufen anderer Scheiß-Aktionen eingesperrt werden, seid ihr jetzt zufrieden? Beeilst du dich jetzt bitte, John, und treib Ed nicht in den Wahnsinn und klau nicht wieder sein Auto!«


  Isla steckt ihren Kopf zu mir rein.


  »Viel Glück später«, sagt sie.


  »Danke, Isla.«


  »John?«, rufe ich.


  Er steckt seinen Kopf rein.


  »Ich hoffe, es läuft gut mit deiner Mutter.«


  »Ach, ist doch scheißegal«, sagt er und verschwindet.


  Ich stehe auf. Ziehe die Jeans an, ein T-Shirt und Turnschuhe. Gehe ins Bad und putze mir die Zähne. Isla geht mit ihrer Schultasche über der Schulter vorbei, Tash folgt ihr.


  »Hi.«


  »Guten Morgen.«


  »Musst du heute zum Gericht?«, fragt mich Tash.


  »Mhm.«


  Ich trinke Wasser aus der Leitung. Es schmeckt metallisch, ist aber kalt und klar.


  »Meinst du, sie sperren dich ein?«


  »Ziemlich sicher.«


  »Also, ich hoffe nicht«, sagt Tash, und die beiden verschwinden über den Flur.


  Joan erscheint in der Badtür. »Hast du Brian gesehen?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Gut, du wirst ein Einzelgespräch haben, wenn du heute zurückkommst, Anais. Letzte Nacht war völlig inakzeptabel. Du kannst nicht einfach verschwinden, wie es dir gerade passt, und denken, dass das keine Konsequenzen hat. Helen wird für das Gespräch herkommen.«


  »Ich dachte, Helen wäre weg.«


  »Das ist sie auch, aber du hast noch das Abschlussgespräch mit ihr, und du fährst noch in die Warrender-Nervenklinik mit ihr, hast du das vergessen?«


  »Aber Joan, weißt du nicht, wie Helen mich verlassen hat? Sie ist einfach abgehauen – nachdem sie mit der Polizei über mich gesprochen hatte.«


  »Helen wollte sich schon länger eine Auszeit nehmen. Ich bin sicher, dass das nichts mit dir zu tun hat, okay?«


  Joan sieht jemanden am anderen Ende des Flurs und marschiert davon.


  »Wir besprechen das später, Anais.«


  Ich schleppe mich die Treppe runter, mir geht’s beschissen. Als ich noch klein war, hatte ich nie solche Abstürze, da konnte ich mich so abschießen, wie ich wollte. Seit kurzem hab ich sogar manchmal einen Kater – Älterwerden ist echt kein Spaß. Brian sitzt im Aufenthaltsbereich und liest ein Buch. Angus wartet an der offenen Tür auf mich.


  »Na los, komm mal in die Gänge, Fräulein, wir sind spät dran«, sagt er.


  Joan kommt aus dem linken Mauerturm, und Brian macht ein langes Gesicht.


  »Wir müssen reden, und zwar sofort!«, sagt sie, und er trottet hinter ihr her zu den Gesprächsräumen.


  Die schwarzen Türen im obersten Stock sind alle zu, wie immer. Sie machen mich nervös. Seit dem letzten Mal war ich nicht mehr dort, um nach dem Schneewolf und dem Eisbär zu sehen, und ich hab das schreckliche Gefühl, dass sie vielleicht nicht mehr da sind.


  Ich schleppe mich zu Angus’ Auto. Er öffnet die Beifahrertür, und ich steige ein; es riecht nach nassem Hund und entfernt nach Qualitäts-Gras. Die Luft ist abgestanden und muffig von der Morgensonne. Mir wird übel.


  »War es schön im Kino?«


  »Ja.« Ich kurbele das Fenster runter.


  »Ich wusste gar nicht, dass es Vorstellungen bis vier Uhr morgens gibt.«


  »Gibt es auch nicht.«


  »Was hast du denn bis dahin gemacht?«


  »Ich hab mich flachlegen lassen.«


  Er startet den Motor und guckt mich einfach nur an.


  »So was kannst du deinem Betreuer nicht erzählen, Anais.«


  »Hab ich aber gerade.«


  »Herrgott noch mal, such einfach eine verdammte CD aus«, sagt er.


  Angus fährt mit einer Hand, zieht seine Blechdose mit Selbstgedrehten aus der Tasche und zündet sich eine an. Er inhaliert und bedeutet mir mit einer Handbewegung, dass ich mir auch eine nehmen soll. Cool.


  »Hast du keinen iPod?«


  »Ich bin, was du Old School nennen würdest, Fräulein. Ich wäre bei Kassetten geblieben, wenn sie die noch herstellen würden.«


  »Steinzeitmäßig.«


  »Um was genau geht es denn heute im Gericht?«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Das reicht mir nicht, Anais. Ich konnte deine Akten nicht mehr ganz durchsehen, um mir alle Anklagepunkte genau anzugucken. Ich bin nicht besonders gut vorbereitet, also hilf mir bitte.«


  »Es geht um nix Großes. Sie haben mich mit Valium erwischt oder so.«


  »Das ist alles?«


  »Ja, wahrscheinlich nur Besitz geringer Mengen.«


  »Sonst nichts?«


  »Ich hab hinter der Frittenbude auf der Old Town Road eine Tussi niedergestochen.«


  »Sag mir, dass wir nicht deswegen zum Gericht müssen, Anais!«


  Seine Stimme ist ganz schrill, und er ist voll zittrig. Echt lustig. Keine Ahnung, warum er so nervös ist. Ich glaub, er ist breit.


  »Stimmt das, Anais?«


  »Es ist nichts Schlimmes, Old-School! Nimm ’ne Beruhigungspille, ich hab niemanden abgestochen, versprochen!« Ich lächle lieb, und er schüttelt den Kopf.


  Ich gucke seine CDs durch.


  »Du hast ’nen Scheiß-Musikgeschmack, Angus.«


  »Sei nicht so voreingenommen. Von dem meisten hast du bestimmt überhaupt noch nie gehört.«


  Mein Magen knurrt. Ich hätte was frühstücken sollen.


  »Du bist anders als die anderen, Anais, weißt du das eigentlich? Und egal, was die Polizei oder Helen anscheinend über dich denken, ich glaube, du hast ein helles Köpfchen.«


  »Alles klar! Warum machst du eigentlich diesen Job?«


  »Na ja, er befriedigt mich wohl, und weil ich inspirierende Menschen wie dich treffe. Warum fragst du?«


  Wir biegen rechts ab, aber Angus hat nicht geblinkt, und das Auto hinter uns hupt. Er gibt dem Fahrer ein entschuldigendes Handzeichen.


  »Wirkt einfach nicht, als ob es wirklich dein Ding wäre.«


  »Vielleicht sind wir uns ähnlicher, als du denkst«, sagt er.


  »Das bezweifle ich.«


  »Wir nehmen eine Abkürzung, verrate es nicht Joan.«


  Er beschleunigt und fährt entgegen der Fahrtrichtung in eine Einbahnstraße, wir kommen am anderen Ende raus, ohne dass es jemand gemerkt hat. Ich werfe eine Arlo-Guthrie-CD ein, drehe die Lautstärke voll auf und klopfe mit meinen Füßen den Takt auf dem Armaturenbrett.


  »Magst du Musik?«


  »Nur seelenlose Menschen mögen keine Musik. Ich liebe Musik, Angus.«


  »Ich hab früher in Bands gespielt.«


  »Echt? Die waren bestimmt voll scheiße!«


  »Absolut!« Er grinst.


  Das Gebäude des Jugendgerichts ist absolut trostlos. Das sind solche Gebäude immer. Wie Polizeiwachen. Hässliche Betonklötze, an denen nichts Schönes ist. Die einzigen Polizeiwachen, die anders aussehen, sind die ganz alten in Dörfern. Die sind manchmal ganz erträglich. Ich bleibe so lange wie möglich draußen stehen, unterm Türrahmen, damit meine Haare sich nicht vom Regen kräuseln.


  Ich rauche eine Selbstgedrehte und beobachte einen alten Mann, der an der Ampel steht. Es wird grün, aber er rührt sich nicht. Es wird wieder rot, und er geht los. Ein Auto hupt, und er taumelt zurück auf den Bürgersteig.


  Angus scheint echt ganz okay zu sein. Normalerweise heißt es die ganze Zeit Nicht rauchen hier und Grenzüberschreitung bei Klienten da. Ihn könnte man sogar fast den menschlichen Wesen zurechnen. Eventuell. Er ist jedenfalls keine Joan, und er ist auch kein Vokuhila. Er steckt den Kopf durch die Tür.


  »Bewegung, wir kommen zu spät.«


  Na, großartig. Tür. Flur. Tür. Raum. Lauter Freaks an einem langen Tisch.


  Angus setzt sich auf einen Stuhl an der Seite, ich nehme den in der Mitte. Die vorsitzende Jugendrichterin und drei Beisitzer sitzen uns gegenüber; drei von ihnen kennen mich, seit ich zehn bin. Zumindest sind wir heute nur in einem kleinen Anhörungsraum, nicht in so einem riesigen Gerichtssaal.


  Meine Jeans sehen abgetragen aus. Nächste Woche ist wieder Klamottengeld fällig. Ich brauch unbedingt was Neues zum Anziehen, ein Fifties-Neckholder-Top vielleicht. Ich hab eine tolle sternenförmige Sonnenbrille im Secondhandladen in der Stadt gesehen. So eine hatte ich mal in Weiß, hab sie aber verloren. Die in dem Laden ist schwarz, die hat echt Stil.


  »Anais Hendricks, in der heutigen Anhörung geht es um«, die Richterin fährt mit ihrem Stift eine Liste runter, »die Bedrohung eines Heimerziehers mit einer Eisenstange, Diebstahl und mutwillige Zerstörung von Schuleigentum, illegalen Besitz von verschreibungspflichtigen Medikamenten, Besitz von Marihuana und die sechsmonatige Vandalismus-Kampagne, die du gegen die Polizei der Bezirke Lothian und Border geführt hast.«


  Angus rutscht unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Er guckt zu mir rüber.


  »Anais ist sich darüber im Klaren, dass sie sich diesen Sommer in einer Abwärtsspirale befunden hat«, sagt er.


  »Anais befindet sich immer in einer Abwärtsspirale, Mr Everlen.«


  »Das war wohl in der Vergangenheit so, das mag richtig sein, aber ich kann persönlich bezeugen, dass sie sehr hart an sich arbeitet, um sich zu bessern.«


  »Mr Everlen, wollen Sie mir erzählen, dass sich Anais seit den letzten aktenkundigen Vergehen, die ich eben verlesen habe, nichts mehr hat zuschulden kommen lassen?«


  »Anais wird heute hier keine Fragen zu anderen Anschuldigungen, außer denen, um die es geht, beantworten«, sagt Angus mit Nachdruck.


  Weiter so, Angus! Er sieht genauso verdächtig aus wie ich.


  »Der erste Punkt auf der Agenda ist der willkürliche Vandalismus gegen die Polizei von Lothian und Border. Es handelt sich um vorsätzliche Zerstörung von Polizeieigentum im Wert von mehreren Tausend Pfund. Außerdem hast du schon zum zweiten Mal einen Kleinbus der Rowntree High School gestohlen, aber dieses Mal hast du ihn«, sie fährt mit ihrem Stift auf der Akte vor ihr nach unten, »gegen eine Wand gefahren. Ist das richtig?«


  »Ich habe ihn beide Male gegen die Wand gefahren.«


  »War etwas anders beim zweiten Mal, Anais?«


  Sie hebt ihre Augenbrauen und hält inne, als ob sie mir eine Quizfrage gestellt hätte. Die anderen drei warten gespannt auf meine Antwort.


  »Das zweite Mal brannte der Bus«, antworte ich nach einer Minute.


  »Korrekt.«


  Genial. Eine richtige Antwort. Was kriege ich dafür? Die Frau überfliegt noch mal die Anschuldigungen, sie sucht etwas. Ich hasse. Diesen Stuhl. Ihre Gesichter. Diese scheißgoldene Uhr an der Wand.


  Was ich nicht kapiere: Wenn sie mich wegsperren wollen, warum tun sie es dann nicht einfach? Dieses Rumgeeiere ist doch bekloppt. Sie weiß doch eh, was mir vorgeworfen wird. Ich muss immer wieder an diesen einen Morgen in der Nähe der Love Lane denken. Ich war gerade auf dem Weg zur Bushaltestelle, völlig hinüber, weil ich die ganze Nacht unterwegs gewesen war, und da sah ich etwas; es hat die ganze Zeit an mir genagt und genagt, und weißt du was, ich sehe es jetzt tatsächlich vor mir – es war ein Eichhörnchen. Ein verdammtes Eichhörnchen, halb überfahren in der Mitte der Straße, die Pendler, die aus dem Kreisverkehr fuhren, überrollten es immer wieder, aber ich ging bis zur Mitte der Straße und hielt meine Hand hoch, um sie zu stoppen. Ich war total high. Ich erinnere mich, wie ich vor den Autos über die Straße schwebte und keins mehr an mir vorbeikam, weil es dieser schmale Abschnitt in der Nähe der Brücke war.


  »Du wurdest also vor kurzem im Panoptikum untergebracht, Anais, ist das korrekt?«


  »Mhm.«


  Das Eichhörnchen war nicht tot. Die Autos hupten wie bescheuert, als ich es hochnahm, zum grünen Tor rüberging und mich mit dem Eichhörnchen im Schoß hinsetzte. Unglaublich, dass mir das mit dem Eichhörnchen erst jetzt wieder einfällt. Ich zog meine Strickjacke aus und hob es von der Straße auf. Wiegte es wie ein Baby in den Armen. Ich habe es richtig schön warm eingepackt und bin dann mit ihm in den Wald gegangen. Die Autos hupten beim Wegfahren immer noch. Ich wusste, dass ich mich an diesen Tag erinnern würde, ich wusste, dass ich mich irgendwann an etwas erinnern würde.


  »Ja, Anais ist vor ein paar Tagen eingezogen und hat sich schon gut eingelebt«, bestätigt Angus.


  »Wirklich?«


  »Ja, sie hat schon Freunde gefunden, und sie hat sich freiwillig für die therapeutische Kreativgruppe gemeldet.«


  Was für ein Lügner.


  »Anais Hendricks wurde wegen mutmaßlicher schwerer Körperverletzung einer Polizeibeamtin im Panoptikum untergebracht, ist das richtig?«


  Das Eichhörnchen war nicht tot. Es muss ungefähr acht Uhr morgens gewesen sein, und die Autofahrer waren alle angepisst, hupten, wollten auf die Autobahn, zur Arbeit. Ich hab mich auf die Mauer gesetzt und sie einfach ignoriert, habe die Strickjacke geöffnet, um zu gucken, ob mit dem Eichhörnchen alles in Ordnung war.


  »Dafür wurde Anais nicht verurteilt«, sagt Angus ungehalten.


  Die Richterin guckt in die Akten. »Anais war in Untersuchungshaft und wurde verhört – ist das korrekt, Mr Everlen?«


  »Das ist für die Anhörung heute aber nicht von Bedeutung.«


  »Wirklich nicht? Du warst in Untersuchungshaft und wurdest wegen mutmaßlicher schwerer Körperverletzung einer Polizeibeamtin verhört, die zurzeit im Koma liegt, ist das richtig, Anais? Ich glaube, das ist sogar von sehr großer Bedeutung. Ist das nicht der Grund, weshalb du im Panoptikum bist und keine Erlaubnis hast, zur Schule zu gehen – solange die Ermittlungen der Polizei laufen?«


  Ihr Entschluss steht fest.


  Wenn ich in der Todeszelle sitzen würde – nur ich und ein totes Eichhörnchen, das mir nicht helfen könnte –, dann hätte ich drei letzte Wünsche.


  Erstens: Fliegen zu können.


  Zweitens: Etwas zu erreichen.


  Drittens: Meiner echten Mutter, meinem Vater oder meinem Opa in die Augen zu sehen, um sicher zu sein, dass es wirklich nicht das Experiment war, das mich erschaffen hat.


  Wie es wohl wäre zu wissen, dass man von Leuten mit Herzen und Seelen abstammt? Die Richterin ist total verkrampft; sie mag mich nicht, sie kann mich nicht ausstehen, um genau zu sein, und ich wette, sie war in ihrem ganzen Leben noch nie locker.


  »Willst du etwas zu dem Fall sagen, Anais?«


  Angus hebt seine Hand. »Das verstößt gegen das Protokoll«, sagt er.


  »Anais?«


  »Nein.« Angus hält seine Hand hoch. »Anais ist heute nicht hier, um Fragen zu anderenVorwürfen zu beantworten. Ich werde das nicht zulassen.«


  Die Richterin lächelt ihn verkniffen an, dann sieht sie mich an. Ich wette, sie hatte noch nie einen Dreier. Jay und ich hatten mal einen Dreier, aber wir konnten uns nicht richtig drauf einlassen; also, ich konnte es nicht, Jay schon. Ich hätte erwartet, dass es der beste Sex überhaupt sein würde, war es aber nicht. Es war besser hinterher, wenn ich dran gedacht habe.


  Die Richterin legt den Packen Akten wieder hin und seufzt. Ich wette, wenn sie das Eichhörnchen gesehen hätte, dann wäre sie absichtlich drübergefahren.


  »Anais Hendricks, ich habe dich hier schon so oft gesehen, dass ich es schon nicht mehr zählen kann. Tatsache ist, wenn heute ein Platz in einer geschlossenen Einrichtung frei werden würde, würden wir keine Sekunde zögern, dich sofort dort einweisen zu lassen.«


  »Sie können eine Anschuldigung, für die es keine Beweise gibt, nicht für die Beurteilung der anderen Vorwürfe, um die es heute geht, heranziehen!«


  »Ich hoffe, Sie wollen damit nicht meine Professionalität in Frage stellen, Mr Everlen?«


  »Wenn Sie weiterhin eine Anschuldigung, für die es keine Beweise gibt, anführen, dann werde ich das tun, jawohl – auf offiziellem Weg, wenn nötig.«


  »Anais, du wirst morgen früh auf der örtlichen Polizeiwache eine elektronische Fußfessel bekommen. Und ich verhänge Ausgangssperre bis zur weiteren Verhandlung deiner Straftaten. Möchtest du etwas dazu sagen?«


  Ja. Ja, das will ich. Und zwar das: Hier kommt, wovon du keine Ahnung hast – ich würde sterben für jemanden, den ich liebe; ich würde jeden fertigmachen, der ein Kind missbraucht oder einen älteren Menschen verarscht. Manchmal deale ich oder schlage Sachen kaputt oder prügle mich, aber ich bin ehrlich wie niemand, und das wirst du nie kapieren. Ich habe Bücher gelesen, die du nie aufschlagen würdest, habe zu Musik getanzt, die du nicht verstehst, und ich habe mehr Klasse und Mumm und Seele in meinem kleinen Finger, als du jemals in deinem ganzen armseligen kleinen Scheiß-Leben haben wirst. Ob ich ihnen von dem Eichhörnchen erzählen soll?


  »Hast du etwas dazu zu sagen, Anais?«, fragt sie noch einmal.


  Paris.


  Paris, das ist es einfach.


  Paris und seine kopfsteingepflasterten Straßen und eine wunderschöne Mutter, die seidene Kopftücher trägt und eine große Jackie-O-Sonnenbrille, die barfuß Auto fährt und sich niemals anschnallt. Sie ist Burlesque-Tänzerin. Oder Gehirnchirurgin. Ich darf Wein trinken, seit ich sieben bin. Ich werde nie betrunken. Nur angeheitert. Sie liest mir Gedichte vor, und wir backen Törtchen.


  »Ist es richtig, dass das Panoptikum einen geschlossenen Trakt hat, der bald in Betrieb genommen wird?«, fragt sie Angus.


  Vielleicht eine Villa. Vielleicht ein Vater, der für die Regierung arbeitet. Vielleicht hat er eine Geliebte, aber wahrscheinlich eher nicht, weil die Kopftuch-Mutter so wunderschön ist, dass er rasend verliebt in sie ist, jeden Tag aufs Neue.


  Die Richterin starrt mich an. Fick dich, du Fotze. Dein Entschluss steht fest, und ich hab absolut nichts dazu zu sagen. Ich hab so sehr nichts zu sagen, dass ich merke, wie sich mir die Kehle zuschnürt. Das passiert manchmal. Als ich vier war, hab ich mal sechs Wochen lang aufgehört zu sprechen. Sie meinten, es sei aus Protest gewesen, das stimmte aber nicht.


  »Ich bin überzeugt, dass du dich nicht bremsen kannst, Anais. Alles in deiner Akte deutet darauf hin, dass du weitere Straftaten verüben wirst.«


  Angus setzt sich auf, aber die Richterin hebt die Hand und fährt fort.


  »Und solltest du dir auch nur ein weiteres Vergehen zuschulden kommen lassen, dann wird gerichtlich verfügt, dass du in eine geschlossene Einrichtung eingewiesen und dort verwahrt wirst, bis du achtzehn bist, und zwar ohne Bewährung.«


  »Ich dachte, Sie wollten ihr erst die Fußfessel anlegen?« Angus steht auf, seine Hände zittern leicht. Sie macht ihn echt wütend.


  »Anais bekommt die Fußfessel, und sollte sie sich wieder schuldig machen, wird sie automatisch für mindestens drei Jahre in eine geschlossene Einrichtung eingewiesen.«


  »Bei egal welchem weiteren Vergehen?«


  »Jawohl, Mr Everlen, bei jeder weiteren strafbaren Handlung – würden Sie sich bitte wieder hinsetzen? Danke. Ich bin außerdem sicher, dass sie wieder straffällig werden wird; meiner Meinung nach wird genau dies sehr bald schon passieren. Anais kann sich nicht bremsen, und auch niemand anderes scheint irgendeinen Einfluss auf sie zu haben und sie aufhalten zu können. Sie stellt ganz klar eine Gefährdung für ihr Umfeld dar.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Bei allem Respekt, Mr Everlen, ich kenne Anais Hendricks wesentlich länger als Sie. Ich werde mich persönlich dafür einsetzen, dass sie bei der frühstmöglichen Gelegenheit in den Trakt mit der höchsten Sicherheitsstufe im Panoptikum verlegt wird. Wir haben hier Seiten«, die Richterin schwenkt einen dicken Stapel Papier, »Seiten über Seiten voller Straftaten, und das sind noch nicht mal die Hälfte von allen. Anais, möchtest du etwas dazu sagen?«


  Ich habe nichts zu sagen. Ich denke immer noch daran, wie ich mit dem Eichhörnchen in den Wald gegangen bin. Ich habe es aus der Strickjacke gewickelt, um es freizulassen, und es lebte noch, nur eine Minute lang. Dann ist sein Gehirn ausgefallen. Einfach so.


  »Ich bin fest davon überzeugt, Anais Hendricks, dass du wieder straffällig werden wirst. Dann wirst du in eine geschlossene Einrichtung eingewiesen werden. Und wenn du daraus wieder entlassen wirst, wirst du mit Sicherheit schon bald wieder straffällig werden, und so wird es immer weitergehen – sodass du dein gesamtes Erwachsenenleben im Gefängnis verbringen wirst. Und das ist auch genau, wo du hingehörst, weil du, Anais, nämlich eine erhebliche Gefahr darstellst, für dich selbst, aber auch für die gesamte Gesellschaft.«


  »Das ist grotesk, Sie können so etwas nicht zu einem Kind sagen. Ich hätte nicht übel Lust, Sie anzuzeigen!« Angus springt wieder auf.


  »Und ich hätte Lust, Sie wegen Beleidigung anzuzeigen, Mr Everlen. Setzen Sie sich wieder hin! Hast du mich verstanden, Anais? Du gehörst in eine geschlossene Einrichtung – und das weißt du selbst eigentlich auch.«


  Die Richterin lehnt sich zurück. Ihr Schlüsselbein glänzt vor Schweiß. Sie ist untergewichtig. Sie ernährt sich bestimmt ausschließlich von Knäckebrot und Wut. Sie sieht aus, als hätte sie noch nie gelacht – kein einziges Mal in ihrem ganzen Leben.


  Ich wette, sie besorgt es sich auch nie. Teresa hat immer gesagt, Leuten, die es nicht tun, kann man nicht trauen. Bei denen ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie irgendwann mal einen Mord verüben. Ich spüre wieder Panik in mir hochsteigen. Zähle jeden Atemzug. Einatmen, eins, zwei, drei, vier, Ausatmen. Früher habe ich immer die Orte gezählt, wo ich überall schon gelebt habe. Nachts im Bett hab ich jeden einzeln aufgezählt, und das, woran ich mich dort erinnern konnte. So was wie Mundgeruch oder Mohnblumen im Garten. Ich erinnere mich an einen kleinen Hund mit einer Schottenkarodecke. Unzählige Pflegebrüder und Pflegeschwestern, die immer wieder sagen: Du weißt aber schon, dass das nicht deine Eltern sind. Eine verrückte Kuckucksuhr, ein lila Sofa. Ein Auto, in dem es nach Vanillesauce riecht. Pisse auf einem Teppich. Ein Raum ohne Fenster und ohne Türen.


  Die Richterin starrt mich immer noch an, als würde sie erwarten, dass ich was sage oder was tue, oder sie genießt einfach die Gewissheit, dass ich geliefert bin. Ja. Sehr gut. Leck mich doch, Euer Ehren. Aber so was von.


  »Das war überflüssig!« Angus starrt die Richterin wütend an.


  »Sind wir fertig?«, frage ich.


  »Ich frage dich ein letztes Mal, Anais Hendricks. Hast du etwas zu der Sache zu sagen?«


  Ich räuspere mich, und sie gucken mich alle wieder an.


  »Ihr Schwager ist bei der Polizei, stimmt’s?«, frage ich sie.


  »Die Anhörung ist geschlossen. Bis zum nächsten Mal, Anais.«


  »Sauber.«


  Gehen. Gehen, solange ich noch gehen kann, ohne eine Fessel um meinen Knöchel. Ich lasse mich nicht rund um die Uhr überwachen, auf keinen Fall.


  Unglaublich, dass ich das Eichhörnchen vergessen hatte. Bestimmt ist es möglich, Eichhörnchenblut von Menschenblut zu unterscheiden. Hundertpro. Vielleicht kommen meine Laborergebnisse ja bald – die, die noch fehlen –, und diese ganze Scheiße wird sich aufklären. Mir reicht’s nämlich. Aber so richtig. Ich fühle mich, als würde ich die ganze Zeit fallen, und ich kann noch nicht mal mehr viel dabei empfinden.


  Die Straße weiter runter ist ein Spielplatz. Auf den Schaukeln sitzen zwei Kinder, sie lachen und strecken ihre Beine mit Schwung nach vorn, um höher zu kommen. Blöde Anhörung. Und die sind auch blöd, und ignorant. Die würden in Paris nie dazugehören.


  Angus marschiert zur Tür raus, er schüttelt den Kopf. »Die hat echt ein Problem«, stellt er fest und öffnet die verbeulte Autotür für mich.


  »Das ist ja super gelaufen.«


  »Woher wusstest du, dass ihr Schwager bei der Polizei ist?«


  »PC Craig hat so was gesagt.«


  »Ist PC Craig die Polizistin im Koma?«


  »Ja.«


  Angus kratzt sich am Kopf.


  »Ich werde eine Beschwerde einreichen. Offiziell. Das kann man einfach nicht durchgehen lassen; sie dürfen so nicht mit dir sprechen, sie dürfen sich so nicht verhalten. Nichts ist bewiesen, alles reine Hypothesen. Und außerdem werd ich dafür sorgen, dass du wieder zur Schule gehst. Du hattest genug Freizeit.«


  Er setzt das Auto mit Karacho zurück und wendet mit quietschenden Reifen. Er ist wirklich stinksauer.


  »Okay.«


  »Hör nicht drauf, was solche Arschlöcher dir erzählen, Anais. Zitier mich bitte nicht damit – nicht den Arschloch-Teil, meine ich –, aber sie sind es einfach, verdammte Idioten. Du bist nicht von Grund auf böse. Ich hab genug wirklich schlechte Menschen getroffen, um das beurteilen zu können.«


  »Bist du schon durch mit meinen Akten, Angus? Mir wird echt viel vorgeworfen, weißt du.«


  »Das macht dich aber nicht böse, Anais; gelangweilt, leicht reizbar, wütend – ja, kann schon sein. Aber nicht böse. Und ja, ich habe deine Akten gelesen, und ich finde, du müsstest eigentlich noch viel fertiger sein, als du wirkst, nach allem, was du durchgemacht hast«, sagt er.


  »Bin ich auch«, sage ich leise.


  »Kann ja sein, aber du hast was! Das kannst du mir wirklich glauben. Ich hatte schon mit Tausenden von Heimkindern zu tun, und du bist anders als die anderen. Du könntest was aus dir machen, wirklich. Du brauchst nicht so was wie Fußfesseln oder geschlossene Abteilungen. Aus dir könnte wirklich was werden.«


  »Ach ja, und was? Der erste große weibliche Drogenbaron Europas?«


  »Du bist ein schlaues Mädchen, Anais – ich bin sicher, dass dir was Besseres einfallen könnte. Willst du denn gar nichts aus deinem Leben machen?«


  »Ich will viel machen.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Einen Hund haben.«


  »Das ist alles, einen Hund haben?«, fragt er.


  »Ich würde auch gern …«


  »Was?«


  »Ach nichts.«


  Ich sage nicht, dass ich mir vorstellen könnte zu malen, wenn ich erwachsen bin. Ich sage nicht, dass ich Französisch lernen will, damit ich eines Tages jedes einzelne Buch in der Bibliothèque nationale in Paris lesen kann, sogar Enzyklopädien und obskure Sachbücher. Ich sage nicht, dass ich dann freiwillig einer alten Dame beim Einkaufen und beim Putzen helfen will, die mich, wenn ich richtig großes Glück habe, unter ihre Fittiche nimmt und mich ins Herz schließt und mich mit Apfelkuchen und Gin füttert – und mir alles von der guten alten Zeit erzählt. Das alles sage ich nicht.


  Wir halten an der Ampel. Da stehen ein paar Mädchen in meinem Alter, aber sie sehen nicht aus wie ich. Sie sehen jung aus. Ich drehe die Musik auf, ziehe meine Turnschuhe aus und lege die Füße aufs Armaturenbrett. Ich zünde mir eine Kippe an und betrachte aus dem Fenster eins der Mädchen. Sie hat tolle Beine, ziemlich dünn, aber wirklich hübsch. Sie dreht sich um und lacht ihrer Freundin zu, ihr Lächeln ist umwerfend.


  »Die würde ich vögeln«, sage ich und schnipse meine Asche aus dem Fenster.
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  Heute bin ich hässlich. Ich sitze auf einem Hügel und starre auf die Schule runter und kann immer noch nicht fassen, dass Angus sie wirklich überzeugen konnte, mich wieder in den Unterricht zu lassen. Es ist jetzt vier Wochen und zwei Tage her, seit ich ins Panoptikum gekommen bin. Meine Tage liefen bis jetzt so ab: Aufstehen, Rumhängen, das merkwürdige, halbherzige Gespräch mit Helen, Kartenspielen mit Angus, Warten, bis Isla, Tash oder Shortie aus der Schule kommen, Kiffen. Es war absolut zivilisiert, aber Angus musste ja losgehen und alles verderben.


  Die Schulglocke scheppert, und Guppies kommen in Schwärmen aus der Tür wie ein Virus. Gesichter. Augen. Ellenbogen. Ich setze meine sternenförmige Sonnenbrille auf und stehe auf. Ich hab sie heute früh im Secondhandladen gekauft. Sie hat echt Stil. Ich muss meine Jeans zurechtzupfen, damit sie sitzt. Shortie hat sie mir geliehen; die Jeans ist weit, damit sie meine Fußfessel verbirgt. Wenn die zu sehen wäre, würde die ganze Schule darüber reden.


  Ich gehe durchs Schultor und dränge mich vorwärts, gegen den Strom der Schüler. Sie gehen zur Frittenbude oder nach Hause. Ich geh in den Wald. Ein paar Hallos und Blicke werden mir zugeworfen – ziemlich viele Blicke, um genau zu sein. Ich will mit niemandem reden.


  Das letzte Mal wurde ich von den Bullen wieder zurück in die Schule gezerrt, und zwar in Handschellen – es war an einem Montag, direkt nach der Mittagspause. Der ganze Hauswirtschaftskurs und der ganze Computerkurs konnten zusehen, wie ich vorbeigeführt wurde. Ich war vorhin im Computerraum, weil ich was über den Unterschied zwischen menschlichem Blut und Eichhörnchen-Blut rausfinden wollte. Sie unterscheiden sich auf jeden Fall. Was die Moleküle angeht. Wenn die Bullen also behaupten, das Blut auf meinem Rock sei menschlich, dann weiß ich, dass sie lügen. Oder das Experiment ist mitten in der Nacht im Labor gewesen und hat die Proben vertauscht, kann natürlich auch sein. Warum sie das tun sollten? Weil ich ihr Goldmädchen bin und sie nicht zulassen können, dass ich ihnen entwische. Sie wollen es bis zum Ende durchziehen. Verriegelte Tür. Leerer Raum. Genick. Knacks. Ich werde rausfinden, was passiert ist, falls es menschliches Blut ist. Falls. Ach, Scheiße!


  Falls das passiert, bleibt mir nichts anderes übrig, als meine Hacken dreimal zusammenzuschlagen und einen Ort weit weit weg zu finden, den ich Zuhause nennen kann. Vielleicht ein Iglu. Ich könnte der einsame Eskimo sein, Freund der Wale und Seehunde. Allerdings sind Eskimos überhaupt nicht freundlich zu Walen und Seehunden, glaube ich. Ich glaube, sie stechen sie nur ab, häuten sie, essen sie und tragen ihr Fell als Jacken.


  Allein die Vorstellung – ein Leben erst im geschlossenen Heim, dann im Gefängnis. Es würde mir ja gar nichts ausmachen, wenn es wegen etwas wäre, was ich getan hätte! Na ja, es würde mir schon was ausmachen, aber es wäre was anderes. In mir brennt es, wenn ich mir das vorstelle, und ich will einfach nur noch – verschwinden. Einfach so. Wie das halt passiert. Einmal blinzeln, und was vor einer Sekunde noch da war, ist weg.


  Ich drücke mich durch ein Gebüsch und bin im Wald. Es ist kälter hier und stiller. Das Laub auf dem Waldboden ist verrottet, und die Äste sind fast nackt. Wenn ich ausatme, strömt es silbern aus meinem Mund. Der Herbst ist dieses Jahr schnell vergangen, und der Winter zeigt sich schon, zieht aber noch keine große Show ab. Selbst das Wetter steht still – und wartet ab, was passiert.


  Ich klettere auf meine Eiche und lasse mich nach hinten fallen, bis ich an den Knien baumle und meine Haare über den Waldboden schleifen. Das ist angenehm. An den Bäumen hängen noch ein paar Blätter, die trocken vor sich hin knistern. Die übrigen Blätter sind alle verrottet. Hunderte von winzigen Wünschen treiben durch den Wald, sie glitzern im Dämmerlicht und tanzen als silberne Kugeln umher.


  Ich erinnere mich, dass Hayley mal einen Wunsch für mich gefangen hat, als wir noch jünger waren, bevor sie nach Singapur gezogen ist, in ein tolles neues Leben mit tollen neuen reichen und schlauen Freunden. Hayley hatte die perfektesten Titten, die ich je gesehen habe. Wirklich schön, kleiner als meine – mehr nach oben gerichtet, mit richtig hellrosa Nippeln. Ich hätte leicht ihre Frau werden können. Sie hätte einen schicken Job in der Firma ihres Vaters gekriegt, und ich hätte zu Hause auf sie gewartet, sie geliebt und ihr Tee gekocht nach einem langen Arbeitstag. Stattdessen bin ich bei Jay gelandet. An einem Schimmelpimmel lutschen, so würde Tash es nennen. Hayley war ruhig und freundlich. Freundlichkeit ist die am meisten unterschätzte Eigenschaft auf diesem Planeten. Jetzt fühl ich mich ganz leer. Leer, da wo ein Herz sein sollte. So fühlt es sich an, wenn man weiß, dass jemand einen liebt, man aber nicht gut genug ist – wenn man weiß, dass es vorbeigehen wird. Dass man bewirken wird, dass es vorbeigeht. Es ist nur eine Frage der Zeit.


  Ich hole einen Joint aus meinem BH. Dieses Schrott-Feuerzeug, ich versuche es noch mal, jetzt klappt’s, ich nehme ein paar tiefe Züge. Der Waldboden ist feucht, der süßliche Duft von wildem Knoblauch liegt in der Luft. Irgendwo in der Nähe gurgelt der Fluss.


  Neben meinem Kopf liegt eine Zeitung. Sie ist ganz aufgeweicht, aber die Schlagzeile ist noch lesbar.


  NIEMAND KONNTE KINDSMORD VERHINDERN.


  Ich muss die Augen schließen, Tränen sammeln sich hinter den Lidern, Schwindel, ich lasse meine Beine über den Kopf nach unten fallen, bis ich festen Boden spüre. Sinke zu Boden. Kloß im Hals. Wie kann jemand so etwas tun? Und wie kann jemand behaupten – auf der Titelseite einer verfickten Zeitung –, dass es nicht zu verhindern war?


  Ernsthaft. Nicht zu verhindern? Wie kann das sein, dass so etwas nicht zu verhindern ist? Wenn man ein Kind, das in Gefahr ist, von da wegholt, wo es zu Tode gequält werden würde – na ja, dann würde das Kind doch nicht ermordet werden. Fakt. Ein Jugendamtsleiter hat das in der Schlagzeile gesagt. Was für eine Botschaft wird damit den Baby-Mördern vermittelt? Was für eine Art von Entschuldigung oder Anerkennung von Verantwortung soll das sein?


  Es ist keine Entschuldigung. Es ist keine Erklärung. Es ist eine verdammte Beleidigung und sonst gar nichts.


  Es wäre anders, wenn es um sein eigenes Baby ginge. Das ist so was von bombensicher. Es wäre anders, wenn es um ein fremdes Land ginge und eine ethnische Säuberung oder um Kriegsopfer. Aber hier ist es nicht anders, zu Hause, bei den Familien, wenn kein Geld da ist. Da gibt es keinen Unterschied. Sie lassen es einfach geschehen. Sie bestreiten es zwar, aber sie tun es. Andauernd.


  Man kann es verhindern. Man geht hin, und man schaut hin; wenn in der Akte vermerkt ist, dass die Kinder immer wieder blaue Flecken haben oder Beulen, und wenn sie beim Besuchstermin mit Schokolade vollgeschmiert sind – dann wischt man sie ab. Und sieh nach, was darunter ist. Man denkt nicht mal dran, wieder zu gehen, bevor man das getan hat. Aber Dinge werden übersehen, nicht wahr, auf professionelle Art. Ich wurde nie nach Räumen ohne Fenster und Türen gefragt. Nicht ein einziges Mal.


  »Wie viele Sozialarbeiter hattest du schon, Anais?«


  »Achtunddreißig.«


  »Welche sind am schwersten zu knacken?«


  »Die gerade frisch von der Uni kommen. Die sind völlig wild auf ein gutes Versuchsexemplar, dann geht es ihnen besser mit ihren Studienkrediten, und sie haben das Gefühl, erwachsen zu sein. Alles eine sehr ernsthafte Angelegenheit. Sie finden alles ganz toll.


  Kindesmisshandlung. Geschlagen zu werden. Drogenabhängigkeit. Darauf fahren sie voll ab – dadurch fühlen sie sich tödlich professionell und wichtig. Das wollen wir doch alle, uns wichtig fühlen, nicht wahr?«


  Mit mir als Versuchexemplar geraten immer alle völlig aus dem Häuschen. Ich bin ein richtig gutes Exemplar. Der absolute Knüller. Ich bin eins von den Kindern, nach denen sie sich auch nach zehn Jahren noch erkundigen. Einundfünfzig Pflegefamilien, Drogenprobleme, Gewalt, tote Adoptivmutter, keinerlei biologische Anknüpfungspunkte, wiederholt straffällig. Tick, tick, tick. Als Erstes lege ich Köder aus. Ich kultiviere mein Versuchexemplar-Gesicht. Das mögen sie. Gutmenschen sind zum Kotzen. Beschädigte Ware ist gefährlich. Die, die vorher einen Bürojob hatten und es für einen Karrieresprung hielten, sind nervtötend. Die, die es schon zu lange machen, drehen durch. Die, die denken, sie seien Jesus, sind geistesgestört. Die Ich-kann-dich-retten-Brigade ist ganz besonders toxisch. Die glauben, man muss nur ein bisschen von ihrer Bürgerlichkeit einatmen, und schon ist man gerettet.


  Helen ist eine von denen. Sie meinte, was ich wirklich brauche, wären homöopathische Tropfen. Immer, wenn ich merke, dass ich wütend werde, sollte ich sie nehmen.


  Was sie überhaupt nicht mochte, war, dass ich mich nicht an die Kleiderordnung halte. Keine Hair-Extensions, keine Trainingsanzüge, kein Goldschmuck. Das fand sie echt scheiße. Das Gesicht, das sie gemacht hat, als sie mich zum ersten Mal mit Matrosen-Shorts und Pillbox-Hut gesehen hat – man hätte meinen können, ich hätte gerade ihre Oma geschlagen.


  Sie wollte einen Fall, der mehr nach Straße aussieht. Authentischer, damit sie sich mit mir im Bistro bei ihr um die Ecke treffen könnte, wo ihre vornehmen Freunde sie sehen und sie für wahnsinnig fortschrittlich und cool und so halten würden. Indien ist schon der beste Ort für sie. Ich hoffe, sie holt sich einen tödlichen, langsam wirkenden Magen-Darm-Virus und kratzt einfach ab.


  Ich weiß nicht, warum ich vorhin an Hayley gedacht habe. Sie ist gegangen. Alle gehen irgendwann. Alle und alles. Und dann sind wir irgendwann einfach alle tot. Toter als tot und es gibt keinen Himmel. Wahrscheinlich gibt es keinen. Wahrscheinlich ist da überhaupt nichts. Nur irgend so ein Depp, der da sitzt und mit einem Stapel Akten auf einen wartet.


  »So, liebe frisch verstorbene Person, damals, als du dies und jenes getan hast – hier haben wir es, bei Notiz 1000000098775f2.987,87. Was genau hast du dir dabei gedacht?«


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, wird schlimmer.


  Ich bin kein Experiment.


  Ich bin kein dummer Scherz oder ein verstrahltes Spiel oder ein Experiment. Ich werde nicht den Verstand verlieren. Aber es wird etwas Schlimmes passieren. Ich kann es spüren. Ich kann es an der ausgeblichenen Chipstüte hier auf dem Boden erkennen. Ich bin kein Experiment. Wenn ich es immer wieder wiederhole, glaube ich es vielleicht irgendwann. Ich muss es versuchen. Ich bin kein Experiment. Es klingt nicht wirklich überzeugend. Es klingt dumm.


  Vielleicht versuch ich’s mal auf Deutsch. Ich bin nicht eine experiment. Mein Deutsch ist scheiße. Ich atme langsam ein, zähle dabei bis vier, gucke konzentriert auf meine Nasenspitze und versuch’s dann noch mal. Dieses Mal mit dem Akzent einer BBC-Rundfunksprecherin von ungefähr 1940.


  Den neuesten Erkenntnissen zufolge ist dies heute kein soziales Experiment mehr. Es ist eine reale Person. Es handelt sich also um reale Haut, welche die körperlichen Organe eines realen menschlichen Wesens umschließt – mit einem Herzen, einer Seele und mit Träumen.


  Tatsächlich stamme auch ich von realen Menschen ab, und die waren von der heiteren Sorte, nicht so offensichtliche Psychos.


  Ich, die junge Miss Anais, bin mir vollkommen darüber im Klaren, dass ich einfach nur ein menschliches Wesen bin, für das sich niemand interessiert. Kein Experiment. Kein von außen auferlegtes Schicksal. Ich bin nicht so wichtig, und das ist vollkommen in Ordnung für mich. Haltung bewahren und vorwärts, Christi Streiter, für Gott und Vaterland! Hier spricht Anais Hendricks zur Nation: Ich zu sein ist echt fantastomatisch, mit den allerherzlichsten Grüßen, Ihre treu ergebene BBC-Rundfunksprecherin seit 1938.
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  »Ich mag Bootfahren nicht, Joan.«


  Sie hört nicht hin. Ich hab das schon mindestens zehnmal gesagt, aber es prallt einfach an ihr ab.


  »Dieses Mal wird dir gefallen.«


  »Ich hasse es, verdammt, ich komme nicht mit.«


  »Deine Sozialarbeiterin hat dich angemeldet, Anais.«


  »Ich hab nicht vor, so mein Wochenende zu verbringen.«


  »Pech gehabt!«


  »So kannst du nicht mit mir reden!« Ich gucke sie entgeistert an.


  »Hab ich aber eben. Du fährst mit, und wenn wir dich mit Klebeband fesseln und ins Boot schubsen müssen. Du fährst mit. Und es wird dir gefallen.«


  Irgendwas ist los mit Joan. Angeblich stirbt gerade jemand, der ihr nahesteht. Krebs oder so. Sie ist echt zickig in letzter Zeit.


  »Ist es ein Kanu?«, frage ich sie.


  »Nein, ihr fahrt Boot. Du bist zusammen mit Tash, Shortie und Isla in einem. Ihr paddelt einfach ein bisschen rum und habt Spaß. Verstehst du, so wie normale Leute.«


  »Ich bin nicht wie normale Leute.«


  »Dann genieß es halt als jemand Unnormales. Hab einfach ein bisschen Spaß!«


  »Aber es ist kein Kanu?«


  »Mit einem Kanu hat das nichts zu tun. Jetzt geh und zieh dir eine Jeans an, und nimm einen Pullover und eine Jacke mit, es könnte nämlich regnen.«


  Joan klimpert mit den Schlüsseln des Kleinbusses; ihr Schlüsselanhänger ist ein kleiner Affe mit Lämpchen als Augen. Ich fasse es nicht, dass ich gezwungen werde, zu irgend so einem Tümpel am Arsch der Welt zu fahren, um da rumzupaddeln. In einem Boot. Ich mag keine Boote. Ich halte es wie die Vampire – die reisen nie mit dem Boot, außer es gibt einen speziellen Raum, in dem sie schlafen können, wenn die Sonne aufgeht.


  »Hat das Boot einen Frachtraum?«, frage ich Joan.


  »Es ist ein Boot, Anais, keine verdammte Jacht.« Das letzte brummelt sie, als sie schon auf dem Weg ins Büro ist. Arschgeige. Sie steckt ihren Kopf aus der Bürotür und sieht mir dabei zu, wie ich langsam Richtung Treppe trotte. Ich setze mich auf die unterste Treppenstufe.


  »Ich hasse Boote.«


  »Sei kein Angsthase, Anais. Übrigens, Helen wird mit dir in die Warrender-Nervenklinik fahren, um Mr Jamieson zu treffen, wie verabredet – hat sie dir das schon gesagt?«


  »Ja. Kannst du mir Geld für Zigaretten geben?«


  »Wenn du dich jetzt anziehst, Anais, und in den Bus steigst, ja, dann kriegst du auch dein Ausflugsgeld.«


  Joan ist nicht dumm. Wenn sie mir das Geld jetzt sofort geben würde, wär ich weg. Sie ist echt clever geworden, sie hat dazugelernt. Ich bin beeindruckt.


  »Was haben sie über meine Testergebnisse gesagt?«, frage ich sie.


  »Das Blut war nicht das Blut von PC Craig. Hat Angus dir das nicht erzählt«


  »Nein. Heißt das, dass sie jetzt wissen, dass ich es nicht wahr?«


  »Nein, das heißt einfach nur, dass sie jetzt nach anderen Beweisen suchen. Weißt du, von wem das Blut auf deinem Rock war?«


  »Von einem toten Eichhörnchen, das ich im Wald gefunden hatte.«


  »Hast du ein Eichhörnchen verletzt?«, fragt sie ganz langsam.


  »Ja klar, Joan, ich hab einem Scheiß-Eichhörnchen mit einem Totschläger eins drüber gegeben. Ich hasse diese Fotzen.«


  »Dieses Wort sagt man nicht, Anais, das ist frauenverachtend.«


  »Krieg dich wieder ein. Kannst du sie einfach nur bitten, zu checken, ob es menschliches Blut auf meinem Rock war?«


  »Ich werde sie fragen, auch wenn ich nicht glaube, dass sie das tun werden, wenn man ihnen keinen guten Grund dafür nennt. Wir unterhalten uns später darüber, jetzt beeil dich bitte, wir müssen in zehn Minuten los!«


  Angus weht herein. »Guten Morgen, Anais und Joan.«


  »Guten Morgen, Angus«, sage ich.


  Tash flicht Islas Haar zu Zöpfen. Brian ist auf dem Beifahrersitz, John sitzt hinten und hat sich eine Basecap übers Gesicht gezogen. Auf den mittleren Sitzen drängen sich Dylan und Steven. Ich stehe an der Bustür und rauche eine Selbstgedrehte, die ich von Angus geschnorrt habe. Ich nehme ein paar schnelle tiefe Züge, bis mir schwindelig wird.


  »Guten Morgen, ihr Abenteurer, das wird spitze!« Angus steigt vorne ein.


  »Beweg deinen Arsch«, sagt Tash zu Brian. Er klettert hastig nach hinten und setzt sich zwei Sitze hinter Dylan. Tash und Isla sitzen zusammen auf dem vorderen Doppelsitz und halten Händchen. Shortie kommt aus dem Haus gerannt und springt in den Bus.


  »Ich kann’s kaum erwarten«, sagt sie, »endlich mal raus aus diesem Drecksloch!«


  Eric steht an der Tür wie ein besorgter Vater, der seinen Kindern auf dem Weg zur Schule hinterhersieht.


  »Tschüss, Anais, viel Spaß!«, ruft er.


  Ich steige ein und knalle die Tür zu.


  »Lass bitte die Tür in den Angeln, Anais«, ermahnt mich Joan und startet den Motor. Shortie rückt rüber, und ich setze mich neben sie. Sie grinst zufrieden.


  Eric winkt uns nach, und Dylan zeigt ihm den Mittelfinger, als wir losfahren. Joan macht das Radio an, und alle kurbeln ihre Fenster runter und kramen ihre Kippen raus. Es ist zwar nicht mehr erlaubt, in Jugendhilfeeigentum zu rauchen, aber was solche Sachen angeht, ist Joan voll in Ordnung. Sie raucht selbst wie ein Schlot.


  »Gibst du mir eine von deinen?«


  Shortie grinst mich an. »Mhm.«


  »Wie viele Kilometer müssen wir fahren, Joan?«, fragt Isla.


  »Hundertdreißig.«


  »Dann sind wir ja den ganzen Tag unterwegs. Kannst du Hundert fahren mit dem Ding?«, fragt John, immer noch mit der Kappe überm Gesicht.


  »Können wir nicht die Brian-Latte rausschmeißen?«, ruft Dylan aufgedreht dazwischen.


  »Heute sind keine Beschimpfungen erlaubt«, weist Joan ihn zurecht. »Du bist zusammen mit Brian, Steven und John in einem Boot. Heute ist Teamwork gefragt.«


  »Ey, wir sollten ihn einfach hinten rauswerfen, wenn wir auf der Autobahn sind«, nuschelt Dylan in sich rein.


  »Hast du ’ne Latte, Brian?«, fragt Steven leise und kichert los.


  »Der vergewaltigt bestimmt einen Fisch in dem See«, sagt Dylan.


  »Kommt man mit dieser Schrottkarre nicht wenigstens auf achtzig?«, fragt John, aber Joan und Angus tun so, als hätten sie es nicht gehört.


  »Kannst du schwimmen?«, fragt Steven Brian.


  »Und mit wem seid ihr in einem Boot?« Shortie steckt ihren Kopf nach vorne zwischen Joan und Angus.


  »Schnall dich bitte an, Shona. Angus und ich sind nur dabei, um euch zu beaufsichtigen. Wir erwarten, dass ihr euch heute alle anständig benehmt und uns nicht enttäuscht.«


  »Ich heiße Shortie, nicht Scheiß-Shona.«


  »Wir erwarten, dass ihr euch von eurer besten Seite zeigt«, sagt Angus.


  »Alles klar.« John schnaubt verächtlich.


  »Das wird super, wir werden euch so dermaßen fertigmachen, ihr Säcke«, sagt Shortie zu den Jungs.


  Sie öffnet ihre Faust. Sie ist voll mit grünen und blauen Pillen. Fett. Dylan guckt zu uns rüber und nickt Steven zu. Der sieht mir mit großen Augen dabei zu, wie ich drei grüne Pillen nehme und sie runterschlucke. Der Krebs seiner Mutter ist auf dem Rückzug. Ich hoffe, ihr geht’s bald besser und dass er bald wieder raus aus dem Heim kann.


  Shortie lächelt und schließt die Hand. Ich schüttle den Kopf und tippe ihre Faust an, damit sie sie wieder öffnet. Ich nehme noch drei blaue, nur zur Sicherheit. Sie lächelt und guckt aus dem Fenster. Sie ist einfach nur froh, hier zu sein, zusammen mit Tash und Isla und mir – alles ganz entspannt.


  »Alles klar mit dir, Anais?« Angus dreht sich zu uns um.


  »Ihr geht’s gut«, sagt Shortie.


  Wir fahren auf die Autobahn, und der Bus klemmt sich hinter einen Lkw. Rechts werden wir von einem Schulbus überholt. Die Kinder kleben an den Fenstern, ziehen Grimassen und zeigen uns die Mittelfinger. Dylan richtet sich auf seinem Sitz auf und zieht blitzschnell seine Shorts runter. Die Kinder im Schulbus rasten völlig aus und machen es ihm nach.


  »Was geht denn da ab?« Shortie ruft so laut, dass die im Schulbus es wahrscheinlich hören können. Sie streckt ihnen Zeige- und Mittelfinger hin, als wollte sie einen Wurm mit einer Pinzette fangen.


  »Und dann wird immer behauptet, dass unsere sich nicht benehmen können!« Joan schüttelt den Kopf.


  Einer der Jungen rubbelt über seinen Pulli, wo seine Nippel sind, dann tut er so, als würde er sich bei Joans Anblick einen runterholen. Sie lächelt und macht eine Ach-wie-niedlich-Geste.


  Der Schulbus entfernt sich, auf den Staub der Heckscheibe hat jemand einen riesigen Schwanz mit haarigen Eiern gemalt.


  »Hol sie wieder ein!«, ruft Dylan.


  »Wir fahren kein Rennen«, sagt Angus.


  Joan reicht Bonbons zu uns nach hinten. Isla hat ihren Kopf auf Tashs Schulter gelegt, und Tash streichelt ihr zärtlich übers Haar. Der Himmel ist blau und die Landschaft grün. Sie flitzt vorbei, und meinetwegen könnte ich jeden Tag so durch die Gegend fahren. Mir das Grün angucken. Vorbeisausen. Die Blau- und Grüntöne sind so saftig. Shortie kurbelt ihr Fenster runter und schreit einem Lkw-Fahrer was zu.


  »Hup mal – na los, hup verdammt noch mal!«


  Als sie mit der Hand eine Bewegung macht, um ihm zu zeigen, was sie meint, rafft er es endlich: Er hupt, und seine Hupe ist eine von diesen großen alten aus Metall, die so laut dröhnen, oben auf seinem Truck. Er hupt dreimal, und wir überholen ihn.


  »Super«, sagt Shortie völlig außer Atem, als sie ihren Kopf wieder einzieht, »absolut großartig!«


  Wir fahren schon zum zweiten Mal über den Parkplatz beim Bootshaus, als Joan endlich ein Auto entdeckt, das gerade rausfährt. Sie reißt den Bus rum, um den Platz zu erwischen, die Kupplung kreischt.


  »Verdammt! Der Bus muss wirklich dringend gewartet werden!«, sagt sie.


  Wir halten neben einer Familie, die gerade dabei ist, belegte Brote zu essen. Der Mann auf dem Vordersitz kurbelt sein Fenster hoch und verriegelt dabei auch noch beiläufig seine Tür.


  »Wir sollten dringend die Jugendhilfeaufkleber abmachen«, sagt Angus.


  Wie gut, die Tür aufmachen zu können und auszusteigen. Es wurde langsam echt klaustrophobisch da drin. Alle drängeln sich raus und zünden sich Zigaretten an. Dylan versetzt Brian einen Stoß. Das tut er immer, wenn Angus und Joan gerade nicht gucken. Als ich an ihnen vorbeigehe, tritt er ihn. Brian zieht ein Messer aus seiner Tasche und hält es Dylan vor die Nase.


  »Huh, jetzt hab ich aber Schiss«, sagt Dylan.


  Wir folgen Joan und Angus zum Bootshaus.


  »Die Leute gucken«, sagt Isla.


  »Stimmt doch gar nicht. Und wenn, dann wundern sie sich wahrscheinlich einfach nur, dass Joan und ich so viele Kinder haben!«, erwidert Angus mit voller Überzeugung.


  Er legt den Arm um Joans Schulter, und sie schmiegt sich an ihn.


  »Dann müssen sie aber denken, dass Joan echt ’ne Schlampe ist, weil es ja wohl kaum sein kann, dass wir alle denselben Vater haben«, sagt Shortie. Sie überholt sie, und Joan nimmt Angus Hand von ihrer Schulter.


  Die Leute gucken tatsächlich. Das macht der Bus. Der ist echt peinlich. In Riesenbuchstaben steht Jugendhilfe Bezirk Midlothian da drauf. Daran liegt es und an der Jugendliche-Straftäter-Aura. Der Heimkinder-Aura. Der Wir-ficken-euch-und-eure-Schoßhündchen-Aura.


  Zwei junge Typen mit zwei Pitbulls gehen an uns vorbei. Der eine mustert John, als sie in ihren schicken Geländewagen steigen.


  Wir gehen an den Toiletten vorbei und an einem Café. Der See ist voller Boote, und auf der Anhöhe stehen Wohnmobile.


  Am Haupttresen bedient ein jüngerer Typ, ziemlich süß. Kahl rasierter Schädel. Sieht aus wie ein Mönch. An seinem Pimmel ist bestimmt kein Schimmel. Er gibt Angus Schwimmwesten, und Angus reicht sie an Joan weiter. Joan teilt sie an uns aus.


  »Das zieh ich nicht an«, sagt Shortie.


  Isla hat ihre schon angezogen und verknotet vorne die Bänder. Ich ziehe meine auch an und lasse mich im Picknick-Bereich auf eine Bank fallen. Dylan und Steven rennen rüber zum Spielplatz und stürmen die Rutsche.


  »Okay, Kameraden, wir müssen hier lang.« Angus zeigt auf eine Stelle am Ufer.


  Das ist bescheuert. Verdammt noch mal, ich hasse Boote. Alle folgen Angus zum Seeufer.


  »Los geht’s, Anais!«


  »Ich komm ja schon.«


  Der Himmel ist grau, und feuchter Nebel liegt in der Luft. Fühlt sich weich an auf meinem Gesicht – ganz anders als Regen. Weicher als der feinste Sprühregen! Ich halte mein Gesicht in den Himmel, um mich davon küssen zu lassen.


  »Ich fahr nicht Boot, wenn es regnet.« Brian bleibt stehen.


  »Nichts da, du Loser, du kommst mit«, sagt Dylan.


  Brian schüttelt den Kopf, aber Dylan zerrt ihn auf das Boot der Jungs.


  »John, als Ältester hast du die Verantwortung für das Jungsboot; und du, Tash, für das Boot der Mädchen. Da hinten könnt ihr Fähnchen sehen, guckt mal, seht ihr die roten nummerierten Fähnchen?« Angus zeigt auf den See.


  Wir gucken seinem Finger hinterher, an verschiedenen Stellen über den See verteilt ragen kleine Fähnchen aus dem Wasser. Wir nicken.


  »Gut. Ihr müsst um jedes Fähnchen herumfahren, nicht nur einfach dran vorbei. Und ihr müsst jedes einmal berühren, okay? Versteht ihr, was ich mit drum herumfahren meine?«, fragt er.


  »Komm mal runter, Angus, wir sind doch nicht bescheuert«, grummelt Tash.


  »Ich hab unser Boot!« Shortie springt in eins der Boote und schnappt sich ein Ruder.


  Tash hebt Isla ins Boot, und ich hüpfe in den hinteren Teil. Dabei merke ich, dass meine Beine taub werden; die Pillen von Shortie fangen wohl an zu wirken. Ich glaube, ich werde Pat besuchen, noch vor meinem Ausflug ins Irrenhaus nächste Woche. Wenn sie immer noch mit Fat Mike zu tun hat und er immer noch da wohnt, kann er mich vielleicht von dieser Scheiß-Fußfessel befreien.


  Die Jungs schaukeln ihr Boot hin und her, hören aber sofort damit auf, als John ihnen einen bösen Blick zuwirft.


  »Gut, ihr fahrt also einmal um jedes Fähnchen herum, bis ganz zum anderen Ende des Sees, und das Team, das als Erstes wieder hier ist, gewinnt den ersten Preis!« Angus zündet sich eine Selbstgedrehte an und strahlt.


  »So, an jedem Ruder sind zwei Leute. Wenn ihr müde werdet, macht einfach langsamer. Hörst du mir zu, Anais? Gut, und wenn ihr nicht weiterkommt, ruft uns an. Ein Rettungsboot kann innerhalb von Sekunden bei euch sein, egal, wo ihr euch befindet. Und seht mal«, Joan zeigt auf ein kleines Kind, das auf einer Jolle auf den See rausfährt, »das kann jeder, okay? Es ist nicht schwer, habt einfach Spaß!«


  »Was ist der Preis?«, fragt Dylan.


  »Das wirst du später sehen«, antwortet Angus.


  »Wird nicht schwer sein, euch zu schlagen«, sagt Shortie zu John.


  Tash zieht unser Ruder wieder nach hinten, aber Shortie am anderen Ende hat noch nicht angefangen zu rudern, und wir schlingern kurz herum. Ich starre in den Himmel. Shortie stupst mich an, ich soll das Ruder übernehmen. Ich sehe einer Wolke hinterher.


  »Ihr schlagt gar niemanden!«, ruft John.


  Die Jungs rudern mit Schwung los.


  »Los, Mädels, gebt ihnen keinen Vorsprung!« Joan gibt unserem Boot einen Schubs.


  Wir gleiten. Fühlt sich an wie Fliegen. Ich halte meine Finger ins Wasser – es ist eiskalt. Was wohl unter der Oberfläche ist? Riesige hässliche Fische. Schlick. Schilf. Eine tote Hexe.


  Das Plitsch-Platsch der Ruder erzeugt einen monotonen Rhythmus. Am Seeufer ragt Schilf auf, Enten wippen mit ihren Köpfen, tauchen auf der Suche nach Futter ab und wackeln mit den Hinterteilen über der Wasseroberfläche. Schwäne gleiten vorüber.


  Plötzlich taucht aus dem Schilf ein vollkommen schwarzer Schwan auf. Ich hab vorher noch nie einen schwarzen Schwan gesehen, er ist echt majestätisch. Ich mache mit meinem Handy ein Foto und zeige ihn Shortie.


  »Häh?«


  »Ist der nicht der Wahnsinn?«, frage ich.


  »Nee, voll langweilig.«


  »Das ist ein vollkommen schwarzer Schwan, schau ihn doch mal an, er ist perfekt!«


  »Vergiss nicht, dass wir siegen wollen, Anais«, sagt sie.


  Sie zeigt nach vorne auf das Fähnchen, das wir erreichen müssen, um die Jungs zu schlagen. Sie kann sich richtig für diesen Boots-Scheiß begeistern. So viel Platz um sich herum zu haben, fühlt sich aber echt gut an, jetzt, wo ich hier bin. Mir war gar nicht klar, dass ich so gerne im Freien bin. Mir war nicht klar, dass ich Seen mag und Ausblicke und so was, und jetzt könnte ich mir sogar ernsthaft vorstellen, in einem Landhaus in so einer Gegend wie dieser zu leben.


  Diese Pillen sind ganz schön krass. Sie wollen mich gleichzeitig aufputschen und runterbringen. Wir sind jetzt echt weit draußen, das Ufer wirkt meilenweit entfernt. Shortie grinst mich an.


  »Alles Okay, Anais?«


  »Ja.«


  »Weißt du noch, als du eingezogen bist und ich auf dich losgegangen bin?«


  Isla hebt verzweifelt ihre Augenbrauen.


  »Ich konnte es nicht haben, dass du mir blöd kommst. Und ehrlich gesagt, bin ich auch immer für ’ne kleine Prügelei zu haben, aber du ja auch, oder, Anais?«


  »Nicht wirklich.«


  »Für eine, die sich nicht gern prügelt, bist du aber gar nicht schlecht. Ich meine, ich hab dir schon ein paar gute Schläge verpasst, aber du warst echt nicht übel. Ich hab mir auch vorgestellt, dass du größer und, na ja, hässlicher und, na ja, weißt du, irgendwie männlicher bist.«


  »Shortie!« Die Mädchen prusten vor Lachen.


  Shortie lächelt und dreht sich weg, weil sie einen Klaps erwartet.


  »Na ja, wir sind doch richtig harte Fotzen, oder? Ach, komm, Isla, ist doch wahr! Und du, du bist auf jeden Fall ziemlich hart, Anais, fast so hart wie ich.«


  »Shortie?«


  »Ja?«


  »Halt einfach mal die Klappe.«


  Ich halte ihr meine Kippe hin, und wir kichern, weil es so bekloppt ist, und das Wasser spritzt ins Boot, und wir sind ziemlich schlecht in diesem Ruder-Scheiß, aber wir strengen uns immerhin an. Die Jungs haben zwar noch einen kleinen Vorsprung, sie sind aber auch nicht high. Das ist ein Vorteil, nur deshalb rudern sie besser als wir.


  Shortie zeigt auf eins der anderen Boote. »Guckt euch die Muschis an«, sagt sie, sodass alle es hören können.


  Eine Familie zieht an uns vorbei, alle im Partnerlook, der Vater hat das Kommando und feuert die Kinder an, damit sie kräftiger rudern. Angus und Joan werden immer kleiner, sie winken uns vom Ufer aus zu.


  »Abgeschlagen!« Shortie streckt den Arm aus und schlägt auf Fähnchen Nummer eins.


  Die Jungs sind immer noch vor uns. Mein Handy fängt an zu klingeln. Isla lehnt sich beim Rudern zurück. Sie hat frische Schnitte am Bauch.


  »Tschuldigung«, murmele ich.


  Ich muss das Ruder loslassen, um das Handy rauszuholen. Dann nehme ich es schnell wieder und rudere mit nur einem Arm. Shortie übernimmt fast die ganze Arbeit für mich. Zum Glück. Meine Arme sind inzwischen wie Pudding, genau wie meine Beine. Ich brauch dringend ein Nickerchen.


  »Hallo?« Ich gehe an mein Handy.


  »Hi, Süße!«


  »Jay.«


  »Ich kann’s kaum erwarten, dich im Versteck zu treffen.«


  Ich schweige.


  »Was machst du gerade? Bist du nackt?«


  »Nein. Ich bin in einem Boot.«


  »Was zum Teufel machst du in einem Boot?«


  »Auf dem Wasser gleiten.«


  »Ah ja, alles klar.«


  »Nein, echt wahr. Hör mal …«


  Ich halte das Handy von mir weg, sodass er die Ruder und das Wasser hören kann.


  »Es ist wirklich ganz nett. Ich dachte, ich würde Boote hassen, aber das hier ist gar nicht so schlecht«, sage ich.


  »Ist es eine Jacht?«


  »Klar, die Jugendhilfejacht!« Ich kichere, die anderen Mädchen auch.


  Isla rudert so kräftig, wie sie kann. Sie hängt sich richtig rein, und unser Boot ist jetzt auf gleicher Höhe mit dem der Jungs. Als wir näher kommen, sehe ich, dass Brian in einer Ecke des Boots kauert und sein Messer in der Hand hält. Dylan füllt eine Chipstüte mit Wasser und spritzt ihm damit ins Gesicht.


  »Könnt ihr die Betreuer rufen?«, wimmert Brian.


  »Hättest du wohl gern«, blafft Shortie ihn an.


  Wir gleiten mit drei langen, kräftigen Zügen an ihnen vorbei.


  »Ruft die Betreuer!«, jault er.


  »Konnte der Hund etwa die Betreuer rufen, ja, Brian? Du verdammte Missgeburt.« Shortie schüttelt den Kopf. »Verdammtes Stück Scheiße.«


  »Loser.« Tash grinst John an.


  Wir haben innerhalb von Sekunden mehrere Meter Vorsprung gewonnen. John zuckt mit den Schultern und baut einen Joint. Ich höre der Stille zu. Jay hört uns zu.


  »Wer ist denn da alles?«, fragt er.


  »Nur ich und ein paar andere aus dem Heim.«


  »Ich dachte, du würdest nie mit welchen aus den Heimen abhängen.«


  »Mach ich eigentlich auch nicht.«


  »Meinst du, einer von deinen kleinen Freunden könnte mir Stoff in den Knast bringen, bevor ich rauskomme? Ich hab Schulden, Anais. Könnte echt Hilfe gebrauchen.«


  »Das geht nicht. Ich hab jetzt schon Stress mit den Bullen.«


  »Weißt du was, Anais?«


  »Was?«


  »Ich liebe dich.«


  Er legt auf.


  »Alles klar mit dir, Anais?«, fragt Isla.


  »Ja, mir geht’s gut.«


  Ich fühle mich schrecklich. Ich fühle mich, als ob er mir unter die Haut kriecht, sodass ich es nicht schaffe, Nein zu sagen und ihn nicht zu treffen, aber ich kann jetzt nicht mehr darüber nachdenken. Heute geht es nicht um ihn, und es geht auch nicht um halb tote Bullen. Und wenn sie stirbt? Werde ich mich dann schlecht fühlen? Ich weiß es nicht. Jetzt fühle ich mich jedenfalls nicht schlecht. Ich sollte es wahrscheinlich, aber ich war das ja gar nicht mit dem Totschläger, also warum ist das mein Problem? Ich lasse meine Finger durchs Wasser gleiten.


  Die Pillen kommen jetzt voll. Ein angenehmer Rausch.


  Ich fange wieder an zu rudern. Immer wenn das Ruder eintaucht, kräuselt sich die Wasseroberfläche. Ich drehe mich zum Jungsboot um. Brian drückt sich in seine Ecke und fuchtelt mit dem Messer, wenn Dylan in seine Nähe kommt.


  Hinten am Ufer scheint Joan zu winken, vielleicht versucht sie auch, die Jungs zum Aufhören zu bewegen. Ich schiele. Es ist schwer zu sagen.


  Wie kann es sein, dass sie nicht gemerkt haben, dass es kein menschliches Blut war, als sie das Zeug auf meinen Klamotten untersucht haben? Das ist echt die Frage. Das Experiment muss den Einsatz erhöhen. Sie müssen mich brechen. Darum geht es, und das haben sie noch nicht geschafft. Trotz allem, was bis jetzt schon geschehen ist, haben sie mich noch nicht gebrochen. Und das passt ihnen überhaupt nicht.
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  »Guckt mal, sie ertränken Brian!« Isla zeigt auf einen Punkt hinter uns auf dem See.


  »Hoffentlich tun sie das wirklich, verdammt«, sagt Shortie.


  »Sie tun es, seht doch!«


  Brian ist im Wasser und klammert sich an den Bootsrand. Dylan steht im Boot und schlägt ihm mit seinem Ruder auf den Kopf. Ein Motorboot des Rettungspersonals kommt über den See auf die Jungs zu.


  »Lasst uns hier abhauen«, drängt Isla.


  »Sieben, Fähnchen sieben, woo-hoo, woo-hoo, Fähnchen sieben, wir treten euch in den Arsch!«, ruft Shortie nach hinten zum Boot der Jungs.


  »Fick dich doch«, ruft John zurück.


  »Fick dich selbst, John!«


  »Ha, traust du dich auch, mir das an Land zu sagen?«


  »Klar!«, brüllt sie und setzt sich hin.


  Wir gucken sie alle an.


  »Was?«, fragt sie.


  »Du stehst auf John.« Ich lächle.


  »Nee, bestimmt nicht!« Sie schüttelt den Kopf. »Willst du übrigens Craig noch mal wiedersehen? Er fragt mich andauernd.«


  »Nein«, sage ich.


  Isla fängt an, eine Melodie zu summen. Ich glaube, es ist »Old MacDonald hat ’ne Farm«. Tash singt jetzt: »Old MacShortie hat ’nen Farmer, IA-IA-HO.«


  »Wahnsinnig witzig«, sagt Shortie.


  Brian strampelt im Wasser rum. Er hat Glück, dass er die Schwimmweste anhat, als Schwimmen kann man das nämlich nicht bezeichnen. Er ist schon ganz schön weit weg vom Boot. Dylan lehnt sich über den Bootsrand und haut Brian das Ruder auf den Kopf.


  »Ach du Scheiße, habt ihr das gesehen?«


  Shortie steht auf, um besser gucken zu können. Unser Boot wackelt wie blöd hin und her.


  »Hör sofort damit auf!«


  Ein großer bärtiger Typ ruft in den Lautsprecher in Dylans Richtung. Wir kichern.


  »Ich will noch nicht wieder zurück. Kommt, lasst uns hier abhauen«, sagt Tash.


  Wir lehnen uns alle zurück und rudern, wir werden immer besser – wir haben den Dreh jetzt raus.


  Der See macht eine Kurve, wir rudern um die Ecke, und dahinter taucht eine weitere ausgedehnte Wasserfläche auf, mit lauter kleinen Inseln, auf denen hohe Bäume wachsen.


  »Wir sollten an Land gehen.« Shortie zeigt auf die Insel, die uns am nächsten liegt.


  »Dürfen wir denn da Halt machen?«, fragt Isla.


  »Ja!«, sagt Shortie. Sie sieht mich an. »Dürfen wir doch, oder? Sie haben nicht gesagt, dass wir nicht an Land gehen dürfen. Und sowieso, was sollen sie denn schon groß tun – zu uns hier rauspaddeln?«


  Sie zeigt in Richtung Ufer, es ist jetzt wirklich meilenweit entfernt.


  »Ich denke schon«, sage ich.


  »Wir schlagen die Jungs trotzdem. Wenn sie vorbeikommen, rudern wir einfach schnell hinterher. Bitte!«


  »Wir schlagen sie, selbst wenn wir den Rest des Wegs wie die Hunde paddeln.« Ich schaue zurück.


  Die Jungs bewegen sich keinen Zentimeter. Total am Arsch. Der Bärtige zieht Brian aus dem Wasser und streitet mit John.


  »Kommt, bitte, ich hab auch Getränke mitgebracht. Und Pillen, Uppers und Downers …«, fleht Shortie.


  »Ich hab Kippen«, füge ich hinzu.


  Ich klopfe auf meine Tasche, um zu checken, ob sie noch da sind.


  »Ich hab Kekse und Chips und was zu trinken«, gibt Tash zu. Sie hebt eine Tüte hoch, die zu ihren Füßen steht. »Für alle Fälle«, ergänzt sie.


  Wir rudern um die Insel herum auf die andere Seite, außer Sichtweite des Jungsboots. Hier sind kaum andere Boote.


  Wir rudern direkt auf die Insel zu. Das ist großartig – wir sind Erobererinnen, ich könnte sie Anais-Insel nennen. Oder Arschfressen-Insel. Die Bäume sind richtig hoch, und es blühen sogar noch ein paar Blumen. Keine Ahnung, was das für welche sind – vielleicht Wildblumen oder einfach nur Unkraut. So oder so, sie sind echt hübsch. Heute ist der letzte schöne Tag; morgen soll der Winter anfangen, und das war’s dann.


  Wir gleiten auf den Kieselstrand zu.


  »Erste!« Shortie springt aus dem Boot. Sie steht bis zu den Oberschenkeln im Wasser, und wir fangen an zu lachen.


  »Fuck!«, brüllt sie.


  »Sei still und zieh uns ans Ufer.« Tash reicht ihr das Seil.


  »Lacht mal schön, ihr seid ja auch nicht komplett durchnässt, verdammte Scheiße!«


  »Denk an unser Team, Shortie. Sei ein ganzer Kerl«, sage ich grinsend.


  Sie watet mit uns im Schlepptau durchs Wasser, bis das Boot über die Kiesel knirscht. Ich finde die Schwimmweste jetzt echt gemütlich, sie ist ein tragbares Kissen. Könnte mir vorstellen, sie ab jetzt immer zu tragen.


  Tash hebt Isla aus dem Boot. Shortie schleudert ihre quatschnassen Schuhe von den Füßen, zerrt ihre Jeans runter und wringt sie aus.


  »Fuck, fuck, fuck!«, schimpft sie vor sich hin.


  Ich sehe ihr zu und kichere. Tash lacht auch, und selbst Isla wirft den Kopf in den Nacken, guckt hoch in die Bäume und gibt ein hilfloses schrilles Lachen von sich. Es klingt wie das Klicken eines Delphins, was alles noch schlimmer macht.


  »Sehr witzig«, sagt Shortie.


  »Ist es ja wohl wirklich!« Tash läuft ein Stück am Ufer entlang.


  »Was zu trinken – ich brauch was zu trinken«, sagt Isla und fuchtelt auffordernd mit der Hand.


  Wir sitzen in einer Reihe nebeneinander. Tash öffnet ihre Tüte, macht eine Coladose auf, schüttet die Hälfte weg, füllt sie mit Bacardi auf und gibt sie Isla.


  »Der Cocktail für Madam – wir nennen ihn den Insel-Hopper. Ladys?«


  »Oh ja bitte, Mama«, sage ich.


  »So Leute, Wahrheit oder Pflicht?«, fragt Shortie.


  »Wahrheit«, entscheidet Tash.


  »Mit wie vielen Männern hattest du Sex?«


  »Bezahlt oder unbezahlt?«, fragt Tash.


  »Äh, ist da ein Unterschied?« Shortie guckt verwirrt.


  »Ja, das ist schon ein Unterschied.« Tash sieht mich an und zieht fragend die Augenbrauen nach oben.


  »Ich hab keine Ahnung, ich bin keine dreckige Hure«, sagt Shortie.


  Jetzt sagt niemand mehr was, alle sehen sie an.


  »Dann halt einfach alle!«, sagt sie hastig.


  »Ungefähr neun«, sage ich schnell, bevor Tash Shortie eine reinhauen kann. »Bei ungefähr der Hälfte wollte ich es auch, zwei waren fragwürdig, und zwei andere waren durch und durch Fehler.«


  Ich höre, wie meine Stimme das sagt, und merke, dass die Pillen krasser sind, als ich dachte. Ich hab anscheinend genauso viele Downers wie Uppers genommen und schwinge jetzt zwischen beidem hin und her.


  »Echt, du meinst, du wurdest gezwungen?« Shortie sieht mich an.


  »Sag mal, Shortie, wie naiv bist du eigentlich?«


  Sie guckt verlegen, deshalb sage ich nichts mehr. Shortie ist die einzige Jungfrau, die ich je in einem Heim getroffen habe. Fakt.


  Tash zündet sich eine Zigarette an und betrachtet nachdenklich eine Wolke.


  »Du musst nicht antworten«, sagt Isla leise zu ihr. »Das ist ein beklopptes Spiel, lasst uns was anderes spielen.«


  »Es ist mir nicht peinlich«, sagt Tash.


  »Ich hatte eine Zeit lang was mit einem Typen, klar, das war der Vater der Zwillinge«, sagt Isla. »Es hat mir aber nicht gefallen, es zählt für mich nicht, ich würde mich auch nicht dafür bedanken. Auch wenn es noch nicht mal ein Schimmelpimmel war – es ist einfach nicht mein Ding.«


  »Ich kann gar nicht zählen, wie viele es waren – viele auf jeden Fall; sie stehen halt auf Minderjährige«, sagt Tash.


  »Stimmt. Meine Adoptivmutter hat immer gesagt, dass die kleinen Mädchen ihr die Kunden wegnehmen«, sage ich.


  »Echt, deine Adoptivmutter war eine Nutte?«, fragt Shortie.


  »Shortie, du bist echt der naivste Mensch, den ich kenne! Ja, sie ist auf den Strich gegangen, genau wie ihre Freundinnen – damit bin ich aufgewachsen, und das ist wahrscheinlich auch der Grund, weshalb ich es nie getan hab. Aber nichts gegen dich«, sage ich zu Tash.


  »Ist schon in Ordnung. Du kriegst als Schülerin aber nur mehr, wenn du schlau bist. Wenn du es nicht bist, dann gibst du dich für eine Tüte Chips und eine beschissene Flasche Cider her, und so ein Wichser mit Ehefrau macht so lange Gehirnwäsche mit dir, bis du glaubst, er sei dein Freund. Er allein, klar – und seine vierzig verfickten Cousins.« Sie spuckt aus.


  Tash nimmt Islas Hand. Isla weint viel, seit ihre Kleinen das letzte Mal auf Besuch im Heim waren.


  »Was sind das denn für Typen, die mit Nutten gehn?«, fragt Shortie.


  »Alle möglichen. Banker. Lehrer. Bauarbeiter. Selbst welche, die von der Stütze leben, sparen ihr Geld manchmal dafür. Ein Typ hat mir mal zweihundert gezahlt, damit ich ihn anpisse«, sagt Tash.


  »Wohin? Wohin solltest du ihn denn anpissen?« Shortie kriegt ganz große Augen.


  »In seinen Mund, während er sich sein mickriges Ding wichste.«


  »Für zweihundert würd ich sofort jemanden anpissen!«, sagt Shortie. Sie sieht todernst aus. »Macht ihr Witze? Dafür würd ich sogar jemanden ankacken!«


  Wir wälzen uns jetzt alle johlend vor Lachen, aber Shortie rafft es einfach überhaupt nicht, und je wütender sie guckt, desto lustiger ist es.


  »Was ist? Was habt ihr denn, verdammt?«


  »Du bist echt verrückt, Shortie«, sagt Isla liebevoll. »Ich muss pissen.«


  »Ich komm mit.«


  Tash und Isla verschwinden hinterm Gebüsch.


  »Ist alles in Ordnung mit Isla?«, frage ich.


  »Nein, überhaupt nicht, sie hat sich in letzter Zeit geritzt wie bescheuert – hast du es mal gesehen? Das macht mich total fertig. Sie muss echt damit aufhören, aber sie labert die ganze Zeit was von Schuld hier und Schuld da; und dann sind da die Zwillinge. Das ist es, was sie nicht erträgt, Anais, sie erträgt nicht, dass die Zwillinge es auch haben.«


  »Wie soll man so was auch ertragen? Ich wüsste nicht, ob ich das ertragen könnte. Aber sie geht noch zur Therapie, oder?«


  »Ja. Das muss sie auch, die Zwillinge könen keine Mutter gebrauchen, die sich auch noch dazu selbst hasst. Wie soll das werden, wenn sie sie zurückbekommt? Das würde nicht gut gehen, Anais. Sie hat ja auch noch diese üble Sache, weißt du, wo man denkt, man sei der letzte Dreck oder ein Mutant oder so. Und dann will man sich was rausschneiden, oder so ’n Scheiß. Jetzt kriegt sie Valium, aber sie hortet es, um sich damit zuzuballern. Dann kriegt sie noch die Glückspillen und ihre HIV-Medikamente: Hast du mal gesehen, wie viel sie immer nimmt? Ich mach mir echt Sorgen um sie.«


  »Ich wünschte, ich könnte was für sie tun.«


  »Man kann aber nichts tun. Absolut gar nichts. Aber wie geht’s dir eigentlich? Die Polizistin ist noch nicht tot, oder?«


  »Nein.«


  »Gut, wir müssen jetzt zusammenhalten«, sagt sie.


  Dann wird die Luft um uns herum dick. Ich sage nichts, ich sehe sie nicht an, aber ich sehe auch nicht weg, und ich spüre, dass sie es sagen will, weil ich vorhin darüber gesprochen habe und sie das wahrscheinlich noch nie jemanden hat sagen hören.


  »Meine Alte war nicht wirklich für mich da. Mein Opa hat auf mich aufgepasst.«


  Sie rammt ihre Hacken in die Kiesel.


  Tash und Isla kommen zurück. Wir rücken nah zusammen und gucken über den See.


  »Mit wie vielen hast du denn gefickt, Shortie?« Tash gibt die Kekse rum.


  »Keine Ahnung!«


  »Wie, das weißt du nicht, wie kann das denn sein?«


  Tash nimmt ihr die Keksschachtel weg. Shortie hat ungefähr zehn Kekse im Schoß.


  »Du musst nichts sagen, Shortie. Sei still, Tash.«


  »Wie bitte – aber sie darf hier schön alle verhören, oder was?«


  Shortie spuckt aus, ihre Hände zittern. Wir sitzen einfach da. Wasser schwappt gegen das Boot unten am Ufer, es hüpft auf und ab.


  »Ich werd uns genug Geld für eine Wohnung besorgen«, kündigt Tash an. »Ihr zwei könnt jederzeit bei uns pennen, wenn ihr wollt.«


  »Ich wünschte, du würdest aufhören. Ich mach mir jedes Mal Sorgen, wenn du es tust«, sagt Isla.


  »Ich weiß, aber in sechs Monaten werd ich genug Geld zusammen haben, um eine Wohnung für uns zu mieten, wenn wir rauskommen. Eine richtig schöne Wohnung: mit blitzender Küche, Breitbildfernseher, schicker Bettwäsche. Du kriegst alles, was du dir wünschst! Alles. Eine Wohnung nur für uns zwei, mit einem Extrazimmer, damit die Zwillinge uns besuchen können, und vielleicht noch einem zweiten für die zwei Spinnerinnen hier.«


  »Sie werden nicht erlauben, dass die Zwillinge uns besuchen.«


  »Vielleicht doch.«


  »Werden sie nicht.« Isla lässt Kiesel durch ihre Finger rieseln.


  »Du könntest dann studieren. Isla will nämlich studieren«, sagt Tash stolz.


  »Was denn?«, frage ich.


  »Pädagogik, um mit Kindern zu arbeiten und so. Sie würde das toll machen. Wirklich Isla, du wärst großartig, und das weißt du auch. Wir würden dann heiraten – und ich würde eine ehrbare Frau aus dir machen, ich würde dich sogar über die Schwelle tragen!«


  Tash legt ihren Arm um sie und drückt sie an sich. Isla zupft die ganze Zeit an ihrem Top herum, weil sie denkt, dass es ihre Wunden nicht genug verdeckt. Ich stütze mich auf meine Ellenbogen.


  »Du siehst heute echt scharf aus, Isla. Neckholder-Tops stehen dir super und Shorts auch. Du siehst aus wie ein Model, ein kleines Model zwar – aber ein Model.«


  »Absolut.« Shortie stimmt mir zu.


  Isla wird rot und lächelt ganz kurz. Sie hört auf, an ihrem Top herumzufummeln. Tash lächelt glücklich und nimmt ihre Hand.


  Weiter hinten flattert ein Brachvogel auf. Er stößt einen dumpfen Schrei aus, der übers Wasser schallt. Die meisten Boote bewegen sich zur anderen Seite des Sees. Da gibt es ein zweites Bootshaus, mit einer Bar nur für Vereinsmitglieder oder so. Jetzt sind viel mehr Boote auf dem Wasser als vorhin: Jollen und große weiße und eins mit einem rot-weiß gestreiften Segel. Manche fahren schnell über den See, andere gleiten einfach so dahin.


  »Ich könnte euch verheiraten«, ruft Shortie plötzlich. »Wisst ihr, so, wie man jetzt doch auch online Pfarrer werden kann; da füllt man einfach irgendein Formular aus, glaube ich. Auch wenn ich kein Formular ausfüllen könnte mit meiner Legasthenie und so. Aber egal, ich könnte euch verheiraten – gleich hier auf der Insel!«


  Shortie meint es todernst, und sie lässt nicht locker.


  »Ich mein’s wirklich ernst, scheiß drauf, es geht auch ohne Formular. Gott ist Zeuge, oder die Wolken sind Zeuge. Anais und ich wären auf jeden Fall Zeuge, stimmt’s, Anais?«


  Ich nicke.


  »Ich meine, im Ernst, ich verheirate euch, jetzt gleich.«


  Sie schlittert runter ans Ufer und reißt eine Handvoll blauer Blümchen aus.


  »Für die schöne Braut.« Sie hält Isla einen erdigen Büschel hin. »So, jetzt wird es heilig und ernst.« Sie fällt vor ihnen auf die Knie und legt ihre Hände ineinander.


  »Na, was meint ihr?«


  »Ich finde, ihr solltet es tun«, sage ich.


  Ich lächle, weil die zwei so jung und glücklich aussehen und weil es mir Hoffnung macht. Keine Ahnung, auf was ich hoffe – ich fühl mich halt einfach hoffnungsvoll.


  »Du bist echt ’ne unverbesserliche Romantikerin«, sagt Tash zu mir.


  Ich krabbele schon an der Böschung herum und sammele Blütenblätter und Blumen.


  »Also?«, fragt Shortie.


  »Ich bin dabei.« Tash grinst. Isla beugt sich zu ihr und küsst sie.


  »Gut, aber das kommt erst später. Reißt euch zusammen; jetzt dreht euch zueinander hin.«


  Shortie sieht hoch in den Himmel und bekreuzigt sich, dann öffnet sie ihre Hände, als ob sie ein Gebetsbuch wären.


  »Willst du, Tash – Augenstern unserer Isla –, willst du versprechen, diese Frau, unsere Isla, zu deiner angetrauten Ehefrau zu nehmen?«


  »Ja.«


  »Damit legt ihr einen heiligen Eid ab vor diesem See, diesen Wolken, vor Anais und vor mir – und den Schwänen da drüben.« Shortie zeigt auf ein paar Schwäne.


  »Okay«, sagt Isla.


  »Gut. Dann sprecht mir nach. Ich, Tash, verspreche, meine junge Braut Isla zu beschützen, zu achten und zu ehren und niemals einer anderen die Muschi zu lecken, bis der Tod uns scheidet, amen!«


  »Ja, was auch immer du gerade gesagt hast.« Tash nimmt Islas Gesicht in ihre Hände. »Ich will!«


  Das ist wahre Liebe. Dieser Blick, genau in diesem Moment, das ist es, was alle sich am meisten wünschen. Selbst ich.


  »Und willst du, Isla – sittsamste Braut aller Bräute, schön von Gestalt, schön im Herzen und in der Seele und überall sonst –, willst du versprechen, und ich meine wirklich versprechen, die Liebe deines Lebens, unsere Tash, zu lieben, zu achten und zu ehren?«


  »Ja, ich will.«


  »Und wollt ihr beide diesen Bund für immer und ewig schließen, bis der Tod euch scheidet, amen?«


  »Ja, wollen wir.«


  Ich drücke Tash einen Ring in die Hand, den ich aus Gras geflochten habe. Sie steckt ihn Isla an den Finger.


  »Ich liebe dich«, sagt Isla.


  »Bis der Tod euch scheidet!«


  »Bis der Tod uns scheidet.«


  »Dann erkläre ich euch hiermit, kraft meines von euch verliehenen Amtes und vor Anais und der Insel – und den Schwänen da drüben – zu Frau und Frau. Du darfst die Braut jetzt küssen!«


  Sie küssen sich, und Isla hat Tränen in den Augen. Ich streue Blütenblätter über sie, die in der Sonne herumwirbeln.


  »Going to the chapel and we’re gonna get ma-a-a-rried«, fange ich an.


  Shortie stimmt mit ein. »Going to the chapel and we’re gonna get ma-a-a-rried.«


  Isla und Tash fangen auch an zu singen: »Gee, I really love you and we’re gonna get ma-a-a-rried, going to the chapel of love.«


  »Was zum Teufel macht ihr da?« Dylan steht im Boot und schreit zu uns rüber.


  Verdammt, wir haben sie gar nicht kommen sehen, sie sind ganz nah am Ufer.


  »Habt ihr was zu trinken?«, fragt John fordernd.


  »Alles leer!«


  Shortie dreht die Bacardiflasche auf den Kopf.


  »Wir kommen an Land!«, ruft Dylan.


  »Das lasst ihr schön bleiben, verdammte Scheiße!«, schreit Shortie zurück.


  »Dann fickt euch doch«, sagt John.


  Sie rudern weg, auf das nächste Fähnchen zu.


  »Krieg!«, brüllt Shortie. Sie springt ins Boot, und wir hasten ihr hinterher, die Jungs zeigen uns ihre Mittelfinger und paddeln wie wild davon.


  Shortie kocht vor Wut. »Ich fass es nicht, dass der Bootstyp sie hat laufen lassen – wir können sie nicht gewinnen lassen. Auf gar keinen Fall!«


  »Brian ist nicht mehr im Boot, den haben sie anscheinend mit zurück ans Ufer genommen«, sage ich.


  »Wir zeigen es euch!«, ruft John uns zu.


  Sie sind schon ganz schön weit vor uns. Plötzlich sind wieder viel mehr Boote um uns herum.


  »Von wegen, so lahm wie ihr seid! Loser!«, ruft Isla.


  Ich habe sie noch nie so glücklich und gelöst gesehen – wir paddeln wie verrückt, die Sonne steht hoch, es ist sogar fast warm, und wir sehen schon viel gesünder aus. Hinter uns taucht ein größeres Boot auf. In dem Boot sind drei andere Mädchen, wir rudern kurz langsamer, um sie vorbeizulassen, und jetzt haben die Jungs wirklich einen Riesenvorsprung.


  Shortie dreht sich um und starrt zu dem anderen Boot rüber, um die Mädchen dazu zu bringen, uns Platz zu machen.


  »Assis!«, sagt die Blonde laut.


  Ihre Freundinnen kichern. Shortie rudert langsamer.


  »Was hast du da eben gesagt?«


  Isla lächelt noch immer; sie küsst Tash auf die Wange und grinst glücklich, während sie ihren geflochtenen Gras-Ring betrachtet. Er gefällt mir, das hab ich nicht schlecht hingekriegt.


  »Oh mein Gott, guckt mal, das sind Assi-Lesben!« Die Blonde macht eine Kopfbewegung zu Isla.


  »Und ganz schön hässliche noch dazu«, ergänzt ihre Freundin.


  Ich stehe auf, mit dem Paddel in der Hand.


  »Oh, die Assis sind sauer!« Die andere lacht.


  »Du solltest aufpassen, was du sagt. Sie tritt dir in deine stinkende Fotze, gleich nächste Woche – du dumme Schlampe!« Shortie schäumt vor Wut.


  Tash steht auf, das Boot schwankt heftig hin und her. Islas Gesicht glüht, und sie zupft Tash am Ärmel, damit sie sich wieder hinsetzt.


  Ich könnte dieser eingebildeten Schlampe echt den Arsch versohlen. Sie trägt bescheuerte Designer-Gummistiefel und hat eine von diesen Himmelfahrtsnasen. Sie ist eine richtige Fotze und wird auch immer eine Fotze bleiben Sie gehört zu der Art von Scheiß-Menschen, die man nach zwanzig Jahren wiedertrifft und die davon überzeugt sind, dass alle, die nicht sie sind, einfach nur Assis sind. Sie ist, was Teresa ein ignorantes Arschloch genannt hätte.


  Ich ertrag es kaum. Isla ist ganz beschämt – sie versteckt ihre Hand mit dem Ring und zupft an ihrem Top herum. Die Jungs rudern langsamer, um zu gucken, was bei uns los ist. Unser Boot schwankt, als Tash einen Schritt nach vorn macht. Isla zerrt nervös an Tashs Jeans, um sie dazu zu bringen, sich wieder hinzusetzen.


  »Der See gehört meinem Vater!«, warnt uns die Blonde.


  »Lass gut sein«, sage ich leise zu Tash.


  Die Der-See-gehört-Daddy sagt nichts mehr; sie lächelt. Soll sie doch. Es kann warten. Ich stupse Tash an, und sie setzt sich wieder hin, immer noch sprachlos vor Wut.


  »Ihr verfickten eingebildeten Fotzen!«, schreit Shortie ihnen hinterher.


  »Damit hast du’s ihnen ja echt gegeben!«, motzt Tash.


  Als wir aufs Ufer zurudern, deckt Joan gerade einen Tisch mit dem Picknickzeug. Mir tun die Arme weh. Dieser Ruder-Scheiß ist richtig harte Arbeit. Wir ziehen das Boot ans Ufer, dann setzen wir uns zu Joan an den Tisch. Es gibt Ei-Sandwichs. Geil! Ich bin jetzt echt hungrig. Mal esse ich nicht, dann esse ich wieder. Das ist aber keine Essstörung; es hält mich einfach schlank. Wenn ich nicht ab und zu aufhören würde zu essen – dann würde ich andauernd essen und wäre fett wie ’ne Sau. Fakt.


  »Wir haben euch geschlagen!«


  John stolziert auf uns zu. Er zwinkert Shortie zu.


  »Reines Glück«, sage ich.


  »Ihr wart scheiße, seht’s einfach ein«, sagt Dylan und greift sich ein Sandwich.


  Shortie kitzelt ihn. »Du kleines freches Miststück.«


  »Ich piss mir gleich in die Hose, hör auf!«, kreischt er, und Shortie kitzelt ihn noch doller.


  Isla sitzt still auf einer Bank und blickt auf den See; Tash und ich entfernen uns langsam, während Angus sich um einen völlig hysterischen Brian kümmert. Ich drehe mich um, um zu gucken, ob uns auch niemand beim Weggehen beobachtet, alles in Ordnung, niemand beachtet uns. Der See glitzert, und die Bäume um ihn herum sind dicht und dunkel; sie schwanken leise, während sich die Sonne langsam verabschiedet.
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  Angus hält uns die Tür auf und tippt auf seine Uhr.


  »Wo wart ihr denn, ihr zwei?«


  »Pinkelpause«, antwortet Tash.


  »Na, ganz reizend.«


  »Ihr seht schon viel fröhlicher aus. Ich hab’s ja gesagt, ein schöner Tag draußen in einem Boot und euch geht’s gleich viel besser.« Angus sieht äußerst zufrieden mit sich aus.


  Ich grinse ihn an, und er schiebt hinter uns die Tür zu.


  Brian sitzt ganz hinten in einer Ecke und hat die Fäuste geballt; er starrt auf Dylans Hinterkopf. Seine Sachen sind noch immer feucht, obwohl Angus versucht hat, sie auf dem Klo trocken zu fönen. Wir konnten eine ganze halbe Stunde lang den Händetrockner hören, während wir mit Joan gepicknickt haben.


  Dylan ist ganz ruhig, und Steven scheint alles mitzumachen, was Dylan tut. Der Bus rollt vom Parkplatz.


  »So einen hatte ich in den Siebzigern.« Joans Augen leuchten, als sie einen nagelneuen VW-Bus sieht.


  »Das nennt man Glamping«, sagt sie zu Angus. Die Mädchen in dem VW-Bus haben Kerzen und Wein und sitzen auf Sitzsäcken.


  Tash legt ihren Arm um Isla.


  »Oh, was für ein schöner Bus. Guck mal, das ist so einer mit den schönen Panoramafenstern. Oh mein Gott – sieh mal, jemand hat sie eingeschlagen!«


  Dylan und Steven drehen sich um, Tash starrt einfach weiter unbewegt geradeaus und lächelt.


  »Sieht aus, als müssten die Reifen mal aufgepumpt werden«, fügt Angus hinzu.


  »Hat das Mädchen da ein blaues Auge?«, fragt Dylan.


  Die eingebildeten Tussis gucken nicht in unsere Richtung. Die Blonde hält sich die blutige Nase, ihre Freundin kreischt hysterisch in ihr Handy. Angus wirft mir einen Blick im Rückspiegel zu und gibt Gas.


  »War das ein toller Tag«, sagt er.


  Joan dreht sich zu uns um und öffnet ihren Mund, um etwas zu sagen, aber Angus dreht das Radio auf volle Lautstärke.


  »Was für ein toller Tag, Leute. Na ja, außer für den armen Brian natürlich. Wir haben was zu besprechen, wenn wir wieder zu Hause sind, Dylan«, ruft er über die Musik hinweg.


  Joan stellt das Radio leiser, und Isla kuschelt sich für ein Nickerchen an Tash. Ich wünschte, ich hätte auch jemanden, der mich so sehr will – also wirklich mich will. Vielleicht brauche ich einfach nur einen kleinen Hund und ein Künstleratelier und eine Seitenstraße in Paris. Nicht jeder braucht andere Menschen.


  Ich hoffe, die Betreuer bestrafen Dylan nicht zu hart dafür, dass er versucht hat, Brian zu ertränken. Sie sollten die anderen Jungs nicht dazu zwingen, Brian aufzunehmen – er ist nicht ihr Problem.


  »Anais, warum siehst du eigentlich immer so schick aus?«


  »Das stimmt doch gar nicht, Dylan.«


  »Doch, wohl. Dabei trägst du noch nicht mal Designerzeug oder so; du hast manchmal sogar echt komische Sachen an. Stimmt doch, sie hat manchmal echt komische Sachen an, oder?«


  John nickt. Shortie ebenso.


  »Aber du siehst immer – ich weiß auch nicht – irgendwie so stilvoll aus. Weißt du, was ich meine?«


  »Ich glaub schon, danke, Dylan.«


  »Ich mein das ernst. Ich kapier’s einfach nicht. Gibt es jemanden, der dir das beibringt, oder bist du einfach so geboren?«


  Ich könnte schon wieder heulen. Vorne werfen sich Joan und Angus einen Blick zu.


  »Ich wette, du duftest auch nach Erdbeeren«, sagt Dylan.


  Ich drehe mich um und gebe ihm einen kleinen Kuss auf die Wange. Er wird sicher später mal ein richtig netter Mann. Er wird ganz rot und freut sich, ich gucke aus dem Fenster – es gibt da draußen eine Welt, glaub mir. Eine andere als diese hier. Wir gehören hier nicht hin; ich jedenfalls nicht, ich gehöre nach Paris. Es ist trotzdem ganz schön. Der Tag heute. Das Geräusch des Motors, die Autobahn, unsere kleine Outsider-Gang. Ich fühl mich ganz okay, irgendwie gemocht. Zufrieden auf eine Art.


  »Du verfluchter Schleimer«, grummelt John.


  »Lass ihn in Ruhe«, sagt Shortie, ohne sich umzudrehen.


  Erstaunlicherweise hört er auf sie. Ich könnte sie mir zusammen vorstellen. John beugt sich vor und lächelt mich nett an. Ich lächle nett zurück. Er greift nach der langen goldenen Kette in meinem Dekolleté. An ihr baumeln fünf Anhänger. Der eine ist eine kleine Jacht. Die anderen sind ein Schuh, eine Katze, ein Herz und zwei rote Kirschen. Er lässt die Kette hin- und herpendeln.


  »Das ist aber eine hübsche Kette.«


  John entdeckt das Designerlogo auf den Anhängern, und ich merke, wie er sofort überschlägt, wie viel die Kette wohl wert ist. Ich schiebe die Hand unter mein Bein, damit er die Ringe nicht sieht. Tash wird sie später mit in die Stadt nehmen und gegen Stoff eintauschen.


  »Hast du die heute früh schon getragen, Anais?«, fragt er.


  »Ja.«


  Ich nehme sie ihm aus der Hand und lasse sie zurück in meinen Ausschnitt fallen.


  »Loser!«, sagt Shortie zu John.


  »Bin ich nicht«, motzt er zurück.


  »Wohl.«


  »Halt’s Maul, Shortie, du Fisch-Fotze. Du bist total verspannt, weil du noch Jungfrau bist. Deine Muschi hat Depressionen.«


  »Halt die Fresse, du dreckige Schwuchtel.«


  »Du stehst auf mich, was, Shortie?« Er grinst.


  »Ich würde mir eher den Arm abhacken, als dir irgendwie näherzukommen, du Arsch!«


  »Wie Scarlett und Rhett«, sagt Joan zu Angus.


  Die Betreuer fangen vorne an zu kichern, wie kleine Kinder. Joan reicht die Bonbons nach hinten. Ich hab schon wieder Hunger. Das muss an der ganzen frischen Luft am See liegen. Ich nehme ein Bonbon und gebe die Tüte an John weiter. Er nimmt sich vier und gibt sie dann Dylan. Der reicht sie über Brian’s Kopf hinweg Shortie. Ich öffne das Fenster an meiner Seite, strecke den Kopf raus – und spüre den Wind auf meiner Haut.


  21


  Das Büro riecht nach Kaffee und muffiger Heizlüfter-Luft. Angus’ Handschrift ist ganz okay; er lässt mich die Akten lesen, die er über mich angelegt hat. Er muss das nicht tun, aber nach den neuen Richtlinien kann ich ab jetzt einen Antrag stellen, wenn ich meine Akten lesen will. Angus findet, dass jedes Heimkind jederzeit Zugang zu den eigenen Akten bekommen sollte, sogar ohne vorher einen Antrag stellen zu müssen.


  Er lehnt sich auf Joans Stuhl zurück und legt die Füße auf den Tisch. Er hat seine Stiefel ausgezogen, weil er ein Loch in der Sohle hat. Er trägt dicke Seemannssocken – sie sehen gemütlich aus, sind aber total verschlissen.


  »Du solltest dir mal neue Socken kaufen.«


  »Lustig, dass du das sagst, Anais. Meine Frau hat mir letzte Woche Geld gegeben und mich losgeschickt, um mir neue Socken, eine neue Armeehose und einen Pullover zu kaufen.«


  »Warum trägst du dann immer noch diesen Schrott?«


  »Ich hab’s nicht bis zum Laden geschafft.«


  »Zu breit?«


  »Ich hab das Geld stattdessen für CDs ausgegeben, Anais. Ich kann mich einfach nicht dazu durchringen, den Kapitalismus zu unterstützen. Nur gute Musik, Bücher und mein Motorrad – mehr brauch ich nicht!«


  Echt lustig, er ist der erste Betreuer seit Jahren, mit dem ich mich wirklich verstehe.


  »Hast du gesehen, was Joan für dich aufgehängt hat?«, fragt er.


  »Was denn?«


  Ich gucke hoch. An der Wand, zwischen all den Bildchen mit den religiösen Symbolen, hängt jetzt ein Pentagramm und eine kleine Hexe mit einem spitzen Hut.


  »Anais, die Dreiviertel-Hexe. Außer an Sonntagen.«


  Er grinst breit. Haha. Sehr witzig, Angus. Ich blättere weiter durch seine Aufzeichnungen.


  »Schreibst du eine Doktorarbeit oder so?«


  »Nein, die Aufzeichnungen sind für … – na ja, ich finde einfach, dass das Jugendamt nicht immer richtig liegt, und das würde ich gerne näher untersuchen. Vielleicht mache ich daraus ja irgendwann mal eine Doktorarbeit.«


  »Warst du schon mal in Frankreich, Angus?«


  »Nein, ich bin viel gereist, aber vor allem in östlichen Ländern. Ich hab vier Jahre in einem Kibbuz in Israel verbracht, aber in Frankreich war ich nie, nein. Dafür bin ich mit dem Fahrrad durch Italien gefahren. Warum fragst du?«


  »Weiß auch nicht. Vielleicht trete ich ja der Fremdenlegion bei und lasse mir hundert verschiedene Arten beibringen, jemanden zu töten.«


  »Die nehmen keine fünfzehnjährigen Mädchen, Anais.«


  »Ihr Pech.«


  Ich greife mir den nächsten Stapel von Angus’ Aufzeichnungen und überfliege sie.


  Die Bewohner des Panoptikums lehnen es ab, als »Junge Menschen in stationärer Betreuung« bezeichnet zu werden. Dies wurde in Interviews deutlich, die im Rahmen der »Vielfalt als Chance«-Umfrage geführt wurden. Auf die Frage unseres studentischen Praktikanten Eric an die Gruppe, weshalb sie sich nicht mit der Bezeichnung »Junge Menschen in stationärer Betreuung« identifizieren, führten sie unter anderem folgende Gründe an: »Betreuung« sei ganz eindeutig eine »Verarschung« (ihre eigenen Worte). Zudem erklärten sie, dass »junge Menschen« »beschissen« klinge (ihre eigenen Worte). Erics möglichen Alternativvorschlag »Jugendliche Straftäter in ganzheitlicher Wiedereingliederung« oder eine Rückkehr zu »Jugendliche in Heimerziehung« lehnten sie auch ab.


  Das Personal im Panoptikum wurde kürzlich darüber informiert, dass für die Heimbewohner weiterhin der Begriff »Klienten« angewendet werden soll. Eric hat unsere »Klienten« über diesen Beschluss in Kenntnis gesetzt. Eines der Mädchen sagte, dass der Begriff »Klienten« unpassend sei, da »Klienten das Recht haben zu widersprechen«. Die Heimbewohner finden, dass sie dieses Recht nicht haben. Wenn sich einer von ihnen über etwas beschweren will, muss die Beschwerde offiziell eingereicht werden, sonst ist sie nicht zulässig. Dies betrifft im Besonderen lange zurückliegende Fälle von Missbrauch oder Fehlentscheidungen des Jugendamts. Das Recht, Widerspruch einzulegen, ist zusammen mit dem Recht auf Meinungsfreiheit in der allgemeinen Menschenrechtserklärung verankert. Diesen Teil der Gesetzgebung möchte ich gerne näher untersuchen.


  Einige Bewohner des Panoptikums bezeichnen sich selbst als »Insassen«. Sie verwenden diesen Ausdruck, da sie davon überzeugt sind, dass sie hier nur »für das richtige Gefängnis trainiert werden« (ihre eigenen Worte). Obgleich diese Terminologie negativ oder dramatisierend erscheinen mag, so ist es doch eine Tatsache, dass siebzig Prozent der Bewohner von Jugendhilfeeinrichtungen letztendlich im Gefängnis oder in der Prostitution, psychisch gestört oder tot enden.


  Ich diskutierte die Umfrage und die Gruppendiskussionen der letzten Woche mit meiner neuesten »Klientin«, Anais Hendricks. Anais ist nunmehr seit sieben Wochen im Panoptikum, sie wurde aus dem Kinderheim Valleyfield hierher überwiesen. Als ich sie fragte, welchen Ausdruck sie benutzen würde, um sich selbst zu beschreiben, nannte sie einen Ausdruck, der unter »Klienten« mit ihrem Hintergrund gebräuchlich ist. Anais gebraucht den Ausdruck »Lebenslängliche«. Die Jugendlichen, die von sich selbst als »Lebenslängliche« sprechen, tun dies, weil sie schon ihr ganzes Leben in Jugendhilfeeinrichtungen verbracht haben und/oder adoptiert wurden (häufig gefolgt von Adoptions-Abbrüchen) und nun davon überzeugt sind, dass sie bis zur Volljährigkeit unter Obhut der Jugendhilfe verbleiben müssen. Ich versuchte, Anais davon zu überzeugen, dass es von ihr abhängen würde, ob dieser Ausdruck für ihr ganzes Leben gelten solle. Bei näherer Betrachtung war dies wohl wenig einfühlsam von mir, da es relativ unwahrscheinlich ist, dass Anais jemals noch Teil einer Familieneinheit werden wird. Meine Sorge ist, dass diese Bezeichnung eine dauerhafte Institutionalisierung über die Kindheit hinaus impliziert. Ich habe vor, die Auswirkungen einer langfristigen Institutionalisierung näher zu untersuchen. Ich beabsichtige, meine Recherchen zu diesem Thema fortzuführen und die Ergebnisse im Rahmen einer Doktorarbeit zu präsentieren.


  Für Anais ist morgen ein Tagesausflug mit ihrer Sozialarbeiterin vereinbart. Sie wird zu dem Ort gebracht, wo sie geboren wurde, um sie darin zu unterstützen, einen stärkeren Bezug zu ihrer eigenen Identität zu gewinnen. Danach wird sie ein Abschlussgespräch mit ihrer Sozialarbeiterin führen, da diese uns verlassen wird. Es gab keine weiteren Vorkommnisse im Panoptikum bis zum heutigen Schichtwechsel um 5.07 Uhr.


  Angus Everlen


  Ich lege den Bericht zurück auf den Tisch. Ich fühle mich unruhig. Letzte Nacht habe ich im Bett gesessen und mich gegruselt – das Haus hat geknarrt, und ich habe jemanden weinen gehört, bin aber nicht drauf gekommen, wer das war. Im Wachturmfenster schimmerte ein Licht. Irgendwann stand die Nachtschwester da oben und betrachtete die Türen, dann drehte sie sich um und sagte etwas. Anscheinend zu jemandem im Turm.


  »Sag mal Angus, war heute Nacht nur die Nachtschwester im Dienst?«


  »Ja, sie und Brenda, aber die hat in der Personalwohnung unten geschlafen.«


  »Die Nachtschwester war also allein im Wachturm?«


  »Ja, wer sollte denn sonst noch da gewesen sein, Anais?«


  Das Experiment, Angus. Die könnten da gewesen sein. Die Schlinge zieht sich langsam zu. Ich kann sie die ganze Zeit spüren. Die Bullen halten im Moment still, aber ich weiß, dass sie nur auf den richtigen Augenblick warten, und PC Craig in ihrem Koma weiß ganz genau über das Experiment Bescheid. Sie stehen um ihr Bett herum. Fünf von ihnen. Keine Nasen, identische Hüte, identische Hosen, flüsternd – gib auf! Ich bin als Nächstes dran.
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  Es ist so seltsam, in unseren Aufzug zu steigen, den Knopf zu drücken und an unserer Etage, unserer Wohnung, unserer Treppe vorbeizusausen. Ich könnte den Aufzug jetzt auch einfach anhalten, aussteigen und mich vor unsere Tür stellen, aber dann würde ich andere Leute da drin hören, und das würde sich falsch anfühlen.


  Für mich ist in unserer alten Wohnung dies: Teresa und ich, wie wir auf dem Sofa sitzen, Popcorn essen und eine DVD gucken. Keine Bullen im Flur, keine Pat, die mich packt und aus der Wohnung trägt wie ein schrumpliges Äffchen mit leerem Blick.


  Der Aufzug fährt immer höher. Am Versteck vorbei. Direkt zu Pat. Ich war nicht mehr hier, um sie zu besuchen – wie lange nicht mehr? Jahre. Ich gucke hoch an die Decke, die Klappe ist immer noch da. Durch diese Klappe bin ich Hunderte Male rausgeklettert, habe mich aufs Dach des Aufzugs gekauert und im Dunkeln gewartet, bis jemand einsteigt und den Knopf drückt. Dann bin ich gesurft, mit ausgestreckten Armen, die Metallkabel flitzten an mir vorbei, und wenn der zweite Aufzug hochkam – sprang ich rüber.


  Es gibt nichts Besseres. In die Leere springen, über den engen Spalt zwischen den Aufzügen hinweg, in den man fallen könnte und sterben. Das ist ein irrer Kick. Mein alter Nachbar ist mal da reingefallen, aber seine Jeans ist an so einem Eisenhaken hängen geblieben und hat ihn gerettet. Er baumelte da eine halbe Ewigkeit, ein Ohr war halb abgerissen, und alle schrien ihm durch den Schacht von unten zu, bis der Krankenwagen kam. Danach haben alle gesagt, dass er eigentlich das Gesicht der Jeansmarke werden müsste, weil die Hose ihm das Leben gerettet hat.


  Neunte Etage. Zehnte Etage. Immer höher. Ich trage ein Vintage-Dylan-T-Shirt, das ich vom Klamottengeld gekauft habe. Der kleine Dylan hat mich gefragt, wer der Typ mit seinem Namen sei, er hatte noch nie von ihm gehört. Er hat mir erzählt, dass er nach dem Hasen in Das Zauberkarussell benannt wurde und nie viel Musik gehört hat, schon gar keinen uralten Scheiß.


  Ich bringe mein Haar in Ordnung und summe diesen Dylan-Song – den, wo es darum geht, dass man ganz allein auf der Welt ist. Das war Teresas liebster. Der Aufzug öffnet sich mit einem Ping, neunzehnte Etage. Ich steige aus und klopfe an der Tür. Meine Nägel sind schön sauber. In der Nachbarwohnung plärrt die Glotze – irgendein alter Western, Schüsse hallen über den Flur, dann hört man Hufe klappern.


  »Oh mein Gott!«, ruft Pat, als sie die Tür öffnet.


  »Hallo, liebe Tante Pat.«


  »Komm rein, du meine Güte, bist du’s wirklich? Komm rein, komm rein! Anais, du bist ja eine richtige Schönheit geworden! Sieh dich nur an! Verzeih das Chaos hier, Liebling.«


  Ich folge ihr in die Wohnung, von oben dröhnt Gangster-Rap runter.


  »Du Arschloch!«, brüllt sie in Richtung Decke.


  Sie hämmert mit einem Besen an die Decke, aber die Musik wird nicht leiser. Sie wird eher noch lauter. Sie schmeißt einen Haufen Perücken vom Sofa. Pauline, die früher Paul hieß, hängt bewusstlos im Sessel.


  »Er war bei einem Saufgelage, ich bezweifle, dass er heute noch aufwacht. Der Bastard klaut mir immer meine guten Perücken und flippt aus, wenn ich ihn nicht sie nenne! Du solltest mal sehen, wie es ist, wenn er ausflippt – diese Scheiß-Hormone! Im Ernst, so was hast du noch nicht gesehen. Dabei mein ich es ja noch nicht mal böse, ich habe Paul immer Paul genannt – weißt du, Anais, ich mach das ja nicht, um ihn zu ärgern! Er sieht für mich immer noch wie Paul aus. Auch wenn er jetzt ganz schön kesse kleine Titten hat, guck mal.« Sie schiebt sein Top hoch. Pauline hat perfekte Silikonbrüste.


  Ich kichere. Es tut so gut, Pat zu sehen, unglaublich, dass ich so lange nicht mehr hier war.


  »Steckst du in Schwierigkeiten?«, fragt sie.


  »Nein.«


  »Hast du Ärger mit den Bullen?«


  »Nicht wirklich.«


  »Lügnerin! Was ist das dann?« Sie zieht mein Hosenbein hoch und deutet auf meine Fessel.


  Ich weiche ihrem Blick aus und gucke stattdessen nach ihren Gemälden. Es sind mehr geworden, seit ich das letzte Mal hier war. Die ganze Wohnung ist voll davon; sogar direkt auf die Wände sind welche gemalt. Auf einem ist ein wunderschönes schwarzes Mädchen, nackt, sie lächelt aus dem Bild heraus. Ein anderes zeigt einen Papagei auf Paulines Schulter, dann gibt es auch noch eins mit Pauline in einem roten Glitzerkleid. Und dann sind da die Penisse. In allen möglichen Formen. Manche haben Gesichter, andere tragen Zylinder. Viele von ihnen rauchen Zigaretten. Alle sind sie deformiert. Und sie wirken alle lächerlich.


  »Fat Mike könnte dir die Fessel abmachen«, sagt sie.


  »Das habe ich gehofft. Gibt es ihn noch?«


  »Klar, Mike wird uns alle überleben!«


  Wir lachen. Fat Mike ist ein Genie der Unterwelt, aber er sieht aus, als sei er total beschränkt. Voll schlau, wie er das macht – so ist er durchgekommen.


  »Er schneidet jetzt auch Haare«, sagt Pat.


  »Was?«


  »Ja wirklich, er war heute Nacht für einen Dreier hier: mit mir und Pauline. Da hat er uns erzählt, dass er jetzt seinen inneren Friseur finden will.«


  Pauline dreht sich um und hört auf zu schnarchen.


  »Kannst du dir das vorstellen, Anais? Wie Mike dir die Haare schneidet, mit einem Stück Kuchen in der einen Hand und einer Bierdose in der anderen?«


  Sie streicht mir das Haar aus dem Gesicht und begutachtet meine Kleidung und meine Haut.


  »Teresa wäre so stolz, Anais. Du gehst noch nicht anschaffen, oder?«


  »Nein.«


  »Gut, das ist auch nichts für dich. Du bist für was Besseres bestimmt, merk dir das. Dieses Scheiß-Leben wird dich nicht unterkriegen. Da wette ich meinen Arsch drauf. Du könntest Model werden – oder Domina. Im Ernst, wenn du in einem der besten Dungeons Londons ausgebildet werden willst, ich kenne da einen ganz zauberhaften in Shoreditch.«


  Sie kramt in ihrer Handtasche rum und reicht mir eine Visitenkarte; sie ist vollkommen schwarz, mit nichts anderem als einer Telefonnummer drauf.


  »Sie machen da BDSM-Zeug auf richtig hohem Niveau. Weißt du, wie viel man damit in London verdienen kann, wenn man wirklich gut ist?«


  »Nein.«


  »Du könntest Ordnung in dein Leben bringen und dir eine eigene Wohnung kaufen, wenn du um die zwanzig bist. Das ist wirklich ein erstklassiger Laden. Wenn du jemals darüber nachdenkst, anschaffen zu gehen, Anais – geh dorthin und sag ihnen, dass ich dich geschickt habe.«


  »Ich weiß nicht, Pat. Aber egal – Jay kommt raus, in ein paar Wochen. Wir wollen’s vielleicht noch mal miteinander versuchen.«


  »Jay? Der kommt nicht mehr hierher zurück, Anais – das würde mich jedenfalls wundern. Er hat Schulden, also einen richtigen Riesenhaufen Schulden. Du erinnerst dich doch noch an Mark, oder?«


  »Ja.«


  »Er schuldet dem Troll ’nen Haufen Kohle, das hab ich jedenfalls gehört.«


  Pat durchwühlt Paulines Strickjacke und zieht ein Bündel Geldscheine hervor.


  »Hier, für dich. Ich mein es ernst, behalt es – du wirst es brauchen. Ich hab das im Gefühl, und auch die Briefchen hier. Das ist reines Speed, also nimm nicht alles selbst. Du bist ja sowieso schlank, aber du könntest es gegen Bares eintauschen. Hier hast du noch wirklich erstklassiges Acid; pass auf mit dem Zeug, es ist echt stark! Und noch ein paar Glückspillen, die bringen dich runter – da, nimm sie, Anais, hier drin kannst du sie aufbewahren.«


  Sie gibt mir eine kleine Tupperdose.


  »Danke, Tante Pat. Es kann sein, dass ich sie verkaufen muss. Sie wollen mich in ein geschlossenes Heim stecken.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Sie denken, ich sei schlecht.«


  »Das ist, was das Experiment ihnen einredet.«


  Mir wird kalt.


  Sie geht im Zimmer umher, räumt verstreut herumliegendes Zeug auf, und ich weiß nicht, ob sie weiß, was sie gerade gesagt hat. Pauline sieht seltsam aus, wie sie einfach so weiterschläft. Ich kann das Experiment im Zimmer spüren, die ganze Zeit. Es beobachtet mich durch die halb geöffneten Augenlider von Pauline.


  »Du hast was drauf, Anais, du könntest es schaffen. Sieh mich an.« Sie zeigt auf ihre Gemälde. »Wird man die jemals in einer Kunstgalerie sehen? Nein, wird man nicht, weil sie nämlich gar keine verdammte Kunst wollen – sie wollen Konzepte. Hättest du gern eins meiner Bilder?«


  Sie guckt mich hoffnungsvoll an.


  »Klar – aber erst, wenn ich meine eigene Wohnung hab. Ich würde es nicht im Heim aufhängen wollen.«


  »Du kriegst eins, wann immer du willst.«


  Sie füllt ein Glas halb voll mit Wodka und reicht es mir.


  »Ex!«, kommandiert sie.


  Ich leere das Glas in einem Zug. Sie füllt es noch mal und tut das Gleiche. Es ist eine alte Tradition: Teresa und sie haben das fast jede Nacht gemacht. Pat hat mir das erste Mal einen halben Becher Wodka eingeschenkt, als ich neun war, da hab ich ihn auch schon unverdünnt runtergekippt – ich dachte, mein Rachen steht in Flammen.


  »Weißt du, Anais, was sie einem nicht erzählen in diesem Leben, ist, dass diese …«, sie zeigt an eine Wand voller Penis-Bilder, »… dass der Phallus, der Schwanz, der Penis, wie auch immer du ihn nennen willst, nicht das Mächtigste auf der Welt ist.«


  »Nicht?«


  »Nein. Sie glauben, dass es so ist, sie bauen Hochhäuser und Moscheen und riesige Waffen in Penisform, um alle davon zu überzeugen.«


  »Aber warum?«


  »Krieg der Geschlechter. Absolute Beherrschung dessen, wovor sie Angst haben. Männer haben Angst vor Mösen, deshalb bemühen sie sich, den Schwanz bedrohlich wirken zu lassen. Deswegen wird auch Mädchen die Klitoris beschnitten und Vergewaltigung als Kriegstaktik eingesetzt. Das ist auch der Grund, weshalb die Strafen für Vergewaltigungen so lächerlich gering sind.«


  Sie gießt zwei weitere Drinks ein.


  »Männer können einem manchmal aber ganz schön Angst machen, Pat.«


  »Ja, aber es spielt sich alles hier oben ab.« Sie klopft an ihren Kopf. »Sie wollen, dass wir glauben, dass Vergewaltigung das Schlimmste ist, was passieren kann.«


  »Ist es das denn nicht?«


  »Sieh mal – ich bin schon unzählige Male vergewaltigt worden, und es war nicht das Schlimmste, was mir passiert ist. Es war nicht so schlimm, wie mein erstes Kind zu verlieren, und auch nicht so schlimm, wie meine Mutter an Krebs sterben zu sehen. Ich meine, es war natürlich schon schlimm. Ich will nicht sagen, dass es das nicht war; es war der Horror, ich habe deswegen einen Typen niedergestochen, und frag lieber nicht, was ich mit einem der anderen getan habe. Fakt ist: In dieser Gesellschaft werden wir alle, Männer und Frauen, darauf konditioniert, in Angst zu leben.«


  Pat hat ganz offensichtlich ihre Medikamente abgesetzt, aber ich will sie nicht danach fragen, weil es sein kann, dass sie dann die Bazooka rausholt. Als sie das letzte Mal aufgehört hat, ihr Lithium zu nehmen, hat sie eine Bazooka von Fat Mikes Cousin gekauft. Sie bewahrt sie im Wäschetrockenschrank auf, damals hat sie das jedenfalls. Als sie ihre manische Phase hatte, musste die Polizei kommen und sie davon abhalten, auf vorbeifliegende Flugzeuge zu feuern; sie glaubte, wir befänden uns im Krieg.


  »Teresa wusste immer, dass sie dich holen würden«, sagt sie und leert ihren Drink.


  »Wer?«


  »Das Experiment.«


  Herzrasen – ich kriege keine Luft mehr. Pauline schnarcht, und ich will hier raus, ich will mich abschießen und als anderer Mensch wieder aufwachen.


  »Penisse«, sagt sie, »kleine schrumplige Piss-Löcher – mehr nicht!«


  »Ich muss dann mal wieder los, Pat.«


  Sie zeigt auf ihre Gemälde.


  »Wenn nur beide, Männer und Frauen, endlich verstehen würden, dass sie füreinander nicht das Gefährlichste auf der Welt sind – es spielt sich alles hier drin ab!« Sie klopft wieder an ihren Kopf. »Dann würde die wahre Weltrevolution kommen. So viel ist klar. Es ist das eigene Gehirn, das einen tötet. Die gefährlichste Waffe der Welt ist das Gehirn. Du musst lernen, deins zu beherrschen, Anais. Das Gehirn ist wie ein verdammtes wildes Pferd, darüber weiß ich wirklich Bescheid.«


  Pauline furzt. Ein plötzlich hervorplatzendes Geräusch. Pat schaukelt vor und zurück. Ich frage mich, ob ich ihr Lithium irgendwo finden und es ihr in den Wodka tun könnte.


  »Triffst du Professor True noch?«


  »Am Dienstag hab ich ihn richtig hart rangenommen. Er mag es hart, ja, das tut er wirklich. Er vermisst deine Mutter, immer noch. Ich kann ihn befriedigen, aber sie bedeutete ihm wirklich was. Er vermisst das. Sie war schon was Besonderes, unsere Teresa, wirklich.«


  Auf dem Tisch liegt ein Rohrstock, und ich sehe von hier, dass der Folterraum frisch mit schwarzer Farbe gestrichen worden ist, an der Wand hängt eine neunschwänzige Katze.


  Ich wette, das Experiment schaltet sich hier jede verdammte Nacht zu.
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  Hinter der Schublade meiner Kommode ist ein Hohlraum, in dem ich die Socke verstecken kann, meine Hände sind klein genug, um sie wieder hochholen zu können. Ich ziehe die Schublade so weit raus, wie es geht; man sieht nichts. Ich hab das ganze Geld, das Pat mir gegeben hat, in die Socke gestopft. Es sind zweihundertvierzig Pfund. Die Briefchen und der andere Stoff sind auch da versteckt.


  Tash steht auf dem Flur. Sie trägt einen Rock und hat sich geschminkt, ihre Haare sind offen und wellen sich. Sie hat mehr Farbe im Gesicht als sonst, weil sie im Solarium war, und sie trägt große Kreolen.


  Ich gehe raus auf den Flur.


  »Kennst du Frida Kahlo?«, frage ich sie.


  »Nö – ist das eine aus ’nem Heim?«


  »Nein, das war eine Malerin.«


  »Kenn ich nicht. Warum?«


  »Du siehst aus wie sie.«


  »Dann sah sie wohl ziemlich gut aus, was?«


  »Genau.«


  »Anais – Helen schafft es heute nicht mehr. Dein Termin ist auf morgen früh verlegt, okay?«, ruft Angus zu mir hoch.


  »Okay«, antworte ich.


  Ich fühle mich leer. Helen ist so eine Platzverschwendung. Ich habe sie viermal gesehen, seit sie zurück ist, aber sie macht immer noch keine Anstalten, mir zu helfen zu beweisen, dass ich PC Craig nicht mit dem Totschläger verprügelt habe. Sie glaubt, dass ich es war. Das ist leider die beschissene Wahrheit.


  Tash und Isla kommen die Treppe runter.


  »Wohin geht ihr?« Ich laufe ihnen hinterher.


  »In die Stadt.«


  »Wollt ihr nicht hierbleiben und mit mir Fernsehen gucken?«


  Ich klinge wie eine Memme.


  »Am Freitagabend?«, fragt Tash.


  Ich gucke ihnen hinterher. Isla sieht nicht glücklich aus. John hat erzählt, dass sie gestern fast eine Schlagader erwischt hätte.


  »Ist alles in Ordnung mit dir, Isla?«, rufe ich ihr nach.


  »Denke schon.«


  Sie durchqueren den Aufenthaltsbereich und verlassen das Haus. Ach, verdammt – ich renne ihnen hinterher und hole sie auf der Auffahrt ein.


  »Anais, du hast nackte Füße!« Tash lacht.


  »Ich kann euch Geld geben.«


  »Ich will dein Geld nicht, ich verdien mir mein eigenes«, sagt sie.


  »Du willst das nicht machen«, sage ich, und aus irgendeinem Grund bin ich kurz vorm Heulen. Keine Ahnung, was mit mir los ist. Schon in dem Moment, in dem ich es sage, fühle ich mich wie ein Idiot. Tash guckt mich einfach nur an.


  »Wir könnten Monopoly spielen.«


  »Anais, verdammt, beruhig dich – die Betreuer sehen uns.«


  Tash steckt mir eine Haarsträhne hinters Ohr, und ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Sorry. Ich bin einfach … Ich weiß auch nicht. Schreibst du die Kennzeichen auf, Isla?«, frage ich.


  »Immer.« Sie hält einen Notizblock hoch.


  »Bist du auch warm genug angezogen, Tash?«


  »Bis später, Anais.« Tash spricht mit mir, als sei ich nicht mehr ganz dicht.


  Sie gehen.


  Alle anderen sind entweder vorm Fernseher oder unterwegs. Ich würde es mir gerne mit jemandem gemütlich machen, Popcorn mampfen und einen Film gucken, aber Shortie ist auch ausgegangen. Mir ist nicht danach, heute Abend allein im Aufenthaltsraum zu sitzen – nicht mit dem Experiment, das oben im Wachturm ans Fenster klopft. Ich trotte nach oben, ziehe meine China-Schläppchen und einen Kapuzenpulli an und mache mich auf den Weg aufs Dach.


  Es ist so friedlich hier oben. Malcolms Flügel haben sich schon seit Ewigkeiten nicht mehr bewegt. Er hat aufgegeben. Ich gebe auch auf. Ich wünschte, er würde zu mir rüberfliegen und mich nach Paris bringen. Auf einer fliegenden Katze nach Paris. Das hätte Stil!


  Nicht nachdenken. Nicht über Penisse. Nicht über Pat. Denk an Superheldenkräfte; von allen Superheldenkräften ist Fliegen können die beste. Unsichtbar sein ist auch okay, aber wirklich großartig wäre es nicht – man könnte zwar alle belauschen und heimlich beobachten und wohl auch irgendwelchen Kram klauen, aber das kann man alles eigentlich auch so. Mit telepathischen Fähigkeiten kann man mich jagen. Ich krieg die auf LSD – ist echt nicht so cool. Die Gestalt verändern ist ein bisschen Sechziger-mäßig. Fliegen, das ist es einfach: wie in meinen Flugträumen. Ich hatte allerdings schon eine halbe Ewigkeit keinen Flugtraum mehr.


  Rund um das Panoptikum ziehen sich die Felder meilenweit hin. Die Bäume sind nackt, aber auf der Erde liegen noch ein paar Blätter. Irgendwo muht eine Kuh, und ein paar Vögel flattern aus dem Wald auf. Es ist wie in dem Dokumentarfilm, den ich gestern gesehen habe, nachdem John und ich uns zugekifft haben. Wir haben den Film zusammen im Dunkeln geschaut und uns eine Familienpackung Chips geteilt.


  In dem Dokumentarfilm ging es um die ganzen Leichen, die in den Wäldern in Bambuskäfigen hoch oben in den Bäumen aufbewahrt werden. Die Leute in dem Film sahen hoch zu den Baumkronen, und genau über ihnen hingen die ganzen Bambuskäfige, und in jedem war eine Leiche drin – im Luftzug verwesend.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte John.


  »Leichen. Oben in Bäumen«, antwortete ich.


  Ich habe ihm die Chips gereicht.


  »Ich krieg grad einen Whiteout«, sagte er und verschwand aufs Klo, um zu kotzen.


  Ich hab den Film dann allein zu Ende geguckt. Sie hängen die Leichen hoch in die Baumwipfel wegen dem vielen Sauerstoff. Die ganze frische Luft beschleunigt den Verwesungsprozess, dann zersetzen sich die Leichen schneller, um den Erdboden zu nähren, sie kehren zur Erde zurück und machen sie reich und fruchtbar. Ich mochte den Film – ich hab ihn ganz angeschaut, sogar den Abspann.


  Ich ziehe meine Kapuze auf. Brian kommt über die Felder aufs Haus zu. Wo der wohl gewesen ist? Ich lege mich auf den Rücken und gucke in den Himmel. Mein Herz schmerzt. Diesen Schmerz spüre ich inzwischen jeden Tag, wie so einen Drang, hier wegzukommen. Die Fußfessel nervt. Ich war letztens bei Fat Mike, aber der war gerade beim Hunderennen. Ich werde es wieder bei ihm versuchen. Ich frage mich, ob das Experiment wohl einen kleinen Apparat hat, der alles aufzeichnet, was mir passiert. Vielleicht wird alle sechzig Sekunden ein Bericht rübergefaxt.


  Anais Hendricks hat nach links geguckt – 11.06 Uhr


  Anais Hendricks hat eingeatmet – 11.07 Uhr


  Anais Hendricks hat gekackt – 11.13 Uhr


  Anais Hendricks langweilt sich – 11.17 Uhr


  Und wenn es das Experiment gar nicht gäbe? Wenn mein Leben so wertlos wäre, dass es einfach absolut überhaupt niemanden interessiert?


  »Hallo, du Spinnerin!« Shortie steckt ihren Kopf durchs Fenster und klettert zu mir raus.


  »Hi.«


  Ich bin froh. Froh, sie zu sehen. Froh, nicht die ganze Nacht wie eine, die keine Freunde hat, allein hier rumzusitzen.


  »Warst du schon bei diesem Mönch-Typen wegen deiner Identitätskrise?«, fragt sie mich.


  »Nein, noch nicht.«


  »Woher wollen die denn überhaupt wissen, dass du eine Identitätskrise hast?«, fragt sie.


  »Weiß auch nicht. Es hat angefangen, als ich acht war. Irgendwann hab ich es wohl Teresa erzählt.«


  »Was, dass du eine Identitätskrise hast?«


  »Na ja. So was wie einen Nervenzusammenbruch, aber noch ein bisschen anders.«


  Shortie lehnt sich an den Turm. Sie fängt an, einen Joint zu bauen, aber der Wind pustet immer wieder ihren Tabak weg. Ich lege schützend meine Hände darum.


  »Und wie hast du das gemerkt?«


  »Keine Ahnung, weiß auch nicht. Ich hab in den Spiegel geguckt, und da war so ein kleines Mädchen, das nicht lächelte. Wenn ich ihm in die Augen geguckt hab, hab ich mich irgendwie geschämt und mich unwohl gefühlt – als ob ich einer fremden Person zu nahe gekommen wäre.«


  »Das ist doch normal«, sagt Shortie.


  »Ich hab mich selbst gebissen.«


  »Du hättest besser andere Leute beißen sollen.«


  »Hab ich auch.«


  »Und, was hast du dann Teresa erzählt?«, fragt sie.


  »Ich hab gesagt, dass ich nicht weiß, wer ich bin, und dass ich denke, dass ich verrückt bin.«


  »Und was hat sie dazu gesagt?«


  »Sie hat gesagt: ›Du bist acht, du brauchst verdammt noch mal noch gar nicht zu wissen, wer du bist.‹ Danach hab ich mit dem Aufzug-Surfen angefangen.«


  »Du hättest es mit Stricken probieren sollen, zum Stressabbau.«


  »Einen Strick-Rausch kann ich mir nicht so wirklich vorstellen.«


  »Stimmt«, kichert sie.


  »Scheiß-Stricken! Ich strick dir gleich eine! Nee, Shortie, wirklich, das mit den Aufzügen war echt der ultimative Kick! Wenn beide auf gleicher Höhe waren, bin ich gesprungen – dann fliegt man von einem zum anderen. Einmal ist der Aufzug stecken geblieben, und ich hab die Klappe nicht aufgekriegt. Ich steckte Ewigkeiten da drin fest. Ich hab mich auf den Boden gelegt und ganz laut geschnarcht – hab so getan, als sei ich ein Drache. Ich war echt noch klein damals.«


  »Das war sicher ein Super-Kick, Anais.«


  »Ja, war es wirklich, bis mich jemand verpetzt hat und die in der Schule es rausgefunden haben und eine Sozialarbeiterin zu uns geschickt haben. Sie kam in einem grünen Fiat Punto, das weiß ich noch genau, und dass ich eine halbe Stunde lang meinen Topfschnitt gebürstet habe, bevor sie in unsere Wohnung kam.«


  »Du … hattest einen Topfschnitt?«


  »Genau. Sie war gekommen, um Teresa und mir das mit den Identitätsproblemen zu erklären.«


  »Und wie hat sie das erklärt?«


  »Das war das Lustige an der Sache, sie hatte so eine Schautafel auf einem Ständer und einen Edding – und damit hat sie erklärt, was eine schizophrene Psychose ist.«


  »Nee!«


  »Doch. Sie vermutete, dass meine biologische Mutter ein Schizo war, den sie nackt vor einem Supermarkt aufgegabelt haben. Und deshalb hat sie so eine Katze auf die Tafel gemalt und dann noch eine zweite größere Katze – mit einem Lätzchen um.«


  »Willst du einen Shot?«


  »Ja.«


  Shortie beugt sich zu mir und bläst mir den heißen Rauch in den Rachen, es brennt wie Hölle.


  »Und dann hat sie die Tafel mit einer grünen Linie in zwei Hälften geteilt und auf die hässliche große Katze gezeigt, die sie gezeichnet hatte und gesagt, das sei ein Löwe.«


  »Ein Löwe?«


  »Genau, und ich dann so: Das sieht aber nicht aus wie ein Löwe, das sieht aus wie eine hässliche Katze!«


  »Und was hat deine Mutter die ganze Zeit gemacht?«


  »Kette geraucht – sie hatte allen Nachmittagskunden absagen müssen und kochte vor Wut. Die Sozialarbeiterin dann so: Das ist, was eine schizophrene Person sieht; du siehst eine kleine Katze, und alle anderen sehen auch eine kleine Katze, aber jemand mit Schizophrenie guckt da hin – und sieht einen Löwen.«


  »Abgedrehte Scheiße.«


  »Ich hab sie gefragt, ob ich ein Schizo werde, wenn ich groß bin.«


  »Und was hat sie gesagt?«


  »Sie hat gesagt, ja, das kann sein. Da ist Teresa ausgerastet und hat sie rausgeworfen. Ich saß vorm Fernseher und schaukelte immer so vor und zurück, da hat sie mir eine geknallt und gesagt, wenn ich wollte, dass alle denken, ich sei verrückt – dann solle ich nur weiter so rumschaukeln.«


  »Scheiße, das ist aber echt fies.«


  »Ich weiß. Ich dachte halt, dass es irgendwie cool klingt – also Sachen zu sehen, die andere nicht sehen, dass das wie aus einem Buch klingt oder so. Ich wollte ja auch ein Dinosaurier sein. Das fanden sie aber wohl nicht so besorgniserregend.«


  Shortie sieht jetzt völlig verstört aus. Wir sitzen einfach still da und sehen dabei zu, wie sich das Licht über den Feldern ändert. Hätte ich doch bloß den Mund gehalten.
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  »Was ist passiert, Isla?«, frage ich.


  »Tash ist nicht zurückgekommen.«


  »Was?«


  »Sie ist gestern Nacht zu einem Freier ins Auto gestiegen und nicht wiedergekommen.«


  Mir wird schlecht. Ich gehe ins Büro, wo Isla sitzt. Angus telefoniert schon mit der Polizei.


  »Es war ein blauer Escort, ich hab das Kennzeichen.« Sie zeigt auf ihren Notizblock.


  »Isla, warst du die ganze Nacht draußen unterwegs?«, fragt Angus.


  Er hält seine Hand über den Hörer; sie nickt. Sie ist bleich und zittrig.


  »Was ist passiert?«


  »Ich hab gewartet, wo sie mich verlassen hat, bei den Docks – ich hab die Nummer aufgeschrieben und gewartet, dann hab ich ihr Handy angerufen, aber es klingelte einfach immer weiter.«


  Sie fängt wieder an zu weinen.


  »Wie lange hast du gewartet?«


  »Die ganze Nacht. Bis heute früh um sieben – dann hab ich den Bus genommen«, flüstert sie.


  Ihre Hände sind eiskalt, und mein Magen verkrampft sich. Tash würde Isla nicht die ganze Nacht allein lassen – nie im Leben. Wir starren uns an, und ich kann hören, wie die Autotüren verschlossen werden. Klick, klick, klick. Es fühlt sich an, als würde mir jemand Blei durch die Adern schießen.


  »Die anderen Mädchen bei den Docks sind ausgerastet, weil ich die ganze Zeit da sitzen geblieben bin. Sie haben mich angeschrien, dass ich da nichts zu suchen hätte, wenn ich kein Geschäft machen will.«


  Angus legt den Hörer auf.


  »Also, die Polizei hat das Kennzeichen identifiziert – es ist ein als vermisst gemeldetes Auto. Es wurde letzte Woche in Rochester gestohlen. Wir müssen auf die Wache und eine Aussage machen, Isla. Anais, du musst los, Helen wartet schon auf dich.«


  Isla greift nach meiner Hand.


  »Ich gehe mit ihr, Angus. Sie braucht mich.«


  »Nein, tut mir leid, Anais – du auf der Polizeiwache ist keine gute Idee. Isla, ich bleibe bei dir.«


  Das ist gar nicht gut. Ganz und gar nicht. Und da passiert es auch schon – kleine Gesichter huschen über die Wände, es sind dieselben Gesichter wie die im Beton, aber diesmal sind sie aus Gipskarton. Es ist, als ob jemand den Lichtschalter nur halb gedrückt hätte und man sehen kann, dass die Geister in Wirklichkeit die ganze Zeit anwesend sind und uns dabei beobachten, wie wir unsere Leben leben.


  »Anais, du musst jetzt gehen. Helen wartet im Auto.«


  »Ich komm schon klar«, sagt Isla und putzt sich die Nase.


  »Sicher?«


  »Ja, geh schon.«


  Mir gefällt das nicht. Furchtbar mieses Gefühl, zu wissen, dass Tash jetzt gerade irgendwo da draußen ist, aber eigentlich hier sein will. Kalte Haut. Was, wenn ihre Haut kalt ist? Was, wenn sie in den Himmel starrt und sich die Wolken in ihren Augen spiegeln?


  Ich sehe zu, wie Angus Isla nach draußen führt.


  Das Auto von Helen stinkt nach Nagellack und Aromatherapie-Duftölen – Bergamotte, um genau zu sein. Ein Fläschchen davon steht auf dem Armaturenbrett. Ich habe einen Geschmack nach Frühlingszwiebel-Chips im Mund. Das ist alles, was ich heute zum Frühstück runterbekommen habe. Hoffentlich bin ich nicht schwanger von einem Schweinebauern. Hätte ich doch bloß nichts gegessen – mir wird jedes Mal übel, wenn ich daran denke, wie Tash in einen blauen Escort steigt. Die Tür schlägt zu. Der Typ verriegelt die Türen – klick, klick, klick. Sie dreht sich um und blickt ihm ins Gesicht.


  Nicht dran denken. Nicht an Autos. Nicht an Tashs Ohrringe oder ihr Haar oder ihr Lachen oder daran, wie verzweifelt ich mich danach sehne – sie wiederzusehen.


  Draußen ist es trüb, und alles ist von Frost bedeckt. Wir fahren schweigend durch die Landschaft, über die Fernstraße, bis wir in der Stadt sind, an einer großen Kreuzung. An der Ampel stehen Leute, die wie ganz normale Leute aussehen, mit ganz normalen Leben.


  Klick, klick, klick.


  Sie werden sie finden. Ganz sicher. Nicht drüber nachdenken. Wenn du drüber nachdenkst, kriegst du nämlich Panik.


  Es ist seltsam, durch die Stadt zu fahren, nachdem ich wochenlang nur von Äckern umgeben war. Kaum zu glauben, dass ich jetzt schon über zwei Monate im Panoptikum bin. Es fühlt sich fast an wie ein Zuhause, wegen Shortie und Isla und so, bisschen sogar auch wegen Angus, und wegen dem Dach. Ich hatte schon ewig keine Lust mehr, irgendwo zu bleiben. Helen atmet – ein und aus. Ihre Nasenflügel blähen sich. Ihre Finger sind lang und knochig.


  »Du hörst also bald auf – gehst du in Rente oder so?«, frage ich.


  »Ich setze ein Jahr aus.«


  »Aha, wie alt bist du denn? Fünfzig?«


  »Ich bin siebenunddreißig, Anais.«


  »Sag ich doch.«


  Helen beißt die Zähne zusammen.


  »Hättest du nicht auch Lust, ein Jahr auszusetzen, Anais? Anderen Leuten zu helfen, die weniger Glück haben als man selbst, oder in einem Reservat zu arbeiten, um Elefanten zu pflegen?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  »Eines Tages wirst du nicht mehr so sicher sein, alles besser zu wissen. Irgendwann wirst du merken, dass es an dir liegt, und zwar an dir ganz allein, etwas aus deinem Leben zu machen.«


  »Halt die Klappe, Helen.«


  »Sei ruhig frech, wenn du Lust darauf hast, mein Problem ist das nicht mehr. So, ich will jetzt noch mal mit dir durchsprechen, was heute passiert. Konzentrier dich. Anais, hast du gekifft?«, fragt sie.


  »Nur ein bisschen.«


  »Alles klar. Also, du wurdest in der Warrender-Nervenklinik geboren, wie du bereits weißt, und mir ist es endlich gelungen, deine Adoptionsurkunde zu finden – na ja, zumindest eine Kopie davon. Sie wurde bei der Mordermittlung mit den anderen Papieren von Teresa aus der Wohnung geholt.«


  Ich zucke bei dem Namen zusammen. Und jetzt sehe ich nichts anderes mehr außer Teresas Kimono auf dem Boden in unserem Badezimmer. Ich könnte Helen ohrfeigen.


  »Mr Jamieson freut sich sehr, dich zu treffen. Er war da, als du geboren wurdest, und er erinnert sich gut daran.«


  »Was? Er hat mich und meine biologische Mutter wirklich gesehen?«


  »Das hat er gesagt, ja. Er war länger als irgend ein anderer Patient in der Warrender-Nervenklinik.«


  »Sehr vielversprechend, der älteste Irre, den sie zu bieten haben!«


  »Sag nicht Irrer, das ist kein positiver Ausdruck.«


  »Was würdest du denn sagen?«


  »Ich würde sagen, dass Menschen wie deine Mutter besonders sensibel sind und leicht von schwierigen Situationen aus der Bahn geworfen werden und dass diese schwierigen Situationen sie traurigerweise krank machen können. Das hat wahrscheinlich auch dazu geführt, dass deine Mutter aus der Klinik weglaufen wollte.«


  »Wenn es dir damit besser geht.«


  »Du bist auch sensibel, Anais.«


  »Ein Scheiß bin ich!«


  Ich sage nichts mehr und denke an den Leguan in der Wohnung dieses Typen vor ein paar Jahren. Wie hieß der noch mal? Chief. Das war echt ’ne komische Nummer.


  »Angus hat erzählt, du denkst, dass das Blut auf deinem Rock von einem Tier stammt und beantragt hast, dass es im Labor untersucht wird.« Helen bricht das Schweigen.


  »Ja, ich habe ein Eichhörnchen aufgehoben und wusste nicht, dass da Blut dran war. Warum, sind die Testergebnisse jetzt da?«


  »Die Tests haben ergeben, dass es definitiv menschliches Blut war, Anais. Die Polizei denkt, dass du mit dieser Eichhörnchen-Geschichte nur versuchst, die Ermittlungen zu sabotieren.«


  »Ach, wirklich?«


  Schlaues Experiment. Sie sind clever und erbarmungslos und verdammt noch mal scheißbrutal, und ich, im Grunde meines Herzens, bin schutzlos und verängstigt, ein Nichts. Ich friere und fühle mich fiebrig. Ich will in eine Badewanne und mit dem Kopf untertauchen.


  Klick, klick, klick. Tash, die sich umdreht – den Typ ansieht, der etwas sagt. Was sagt er?


  Eines Tages wirst du ein Zimmer betreten, in ein Auto oder ein Flugzeug steigen oder eine Toilette betreten, und du wirst es in diesem Moment noch nicht wissen – aber du wirst nie wieder da rauskommen. Endstation. Fakt. Vielleicht kommst du auch nach Hause, packst deine Einkäufe aus und machst den Fernseher an, und dir ist die ganze Zeit nicht klar, dass du das Haus das nächste Mal auf einer Bahre in einem Leichensack verlassen wirst.


  »Erinnerst du dich wirklich nicht, was an dem Tag passiert ist?«, fragt Helen.


  Schrumpfen. Schrumpfen, schrumpfen, schrumpfen.


  Es war ein Eichhörnchen – es war nicht das Blut von PC Craig, ich weiß das tief im Inneren, und sie wissen es auch, aber es ist ihnen egal. Ist es einfach. Das Experiment will, dass ich für den Rest meines Lebens in die Geschlossene komme – für etwas, was ich nicht getan habe. Wie sonst sollen sie mich brechen?


  Helen ist die Ruhe selbst. Die Stadt ist hässlich. Menschen. Autos. Busse. Bäume. Häuser. Dann wieder Autobahn und schweigen. Eine Abfahrt. Wir fahren an einem Auto vorbei, das am Straßenrand liegen geblieben ist, wenig später dann an einem Mann, der mit einem Benzinkanister in der Hand die Straße entlangläuft. Wir flitzen an einer Tankstelle vorbei, fahren auf einem schmalen Pfad in den Wald hinein und schließlich durch ein weit geöffnetes Tor: die Warrender-Nervenklinik. Es ist ein riesiges Gebäude – wie das Panoptikum, aber nicht ganz so imposant. Große Fenster, wie in meinem Traum.


  Die Krankenschwester nimmt uns in Empfang. Wir stehen auf dem Gang rum und warten, es stinkt hier. Ein alter Mann schlurft barfuß auf uns zu.


  »Das ist Mr Jamieson, Anais. Er hat hier schon gewohnt, als du geboren wurdest«, sagt die Schwester.


  Der alte Mönch bleibt ungefähr einen Meter entfernt von uns stehen; er nickt die ganze Zeit mit dem Kopf – und er sieht hocherfreut aus, mich zu sehen. Seine Augen glitzern vor Aufregung, das linke Auge ist milchig und blutunterlaufen. Ich glaube, er ist total blind auf der einen Seite. Das andere Auge ist von einem wässrigen Blassblau und sieht auch nicht viel besser aus.


  »Hi.«


  Keine Ahnung, was ich sonst sagen soll. Ich habe das Gefühl, meine Hände sind ewig weit von mir entfernt, und meine Arme und Beine fühlen sich an, als gehören sie nicht zu mir.


  Wir gehen in den Tagesraum. Ich setze mich dem Mönch gegenüber. Er schweigt. Die Schwester bringt mir einen dünnen Orangensaft in einem Plastikbecher. Ich stelle den Becher auf den Tisch und sehe mich um. In der Ecke des Raums döst eine Frau; auf ihrem T-Shirt steht Happy Place. Darunter sind ihre Handabdrücke in grüner Farbe, um den Mund der Frau ist Spucke.


  Im ganzen Raum riecht es nach Speichel. Wie beim Zahnarzt oder bei der Augenuntersuchung, wenn der Typ ganz nah an dein Gesicht kommt und du die Spucke in seinem Mund riechen kannst – voll ekelhaft. Hinter der Tür muss ein Café oder so sein. Ich rieche mieses Schulessen und Bleichmittel.


  Der Mönch lächelt und lächelt und nickt mit dem Kopf. Er ist irgendwie niedlich, voll winzig und verschrumpelt. Ich hab keine Ahnung, was ich sagen soll, also sitze ich einfach nur da. Nach einer Weile wird sein Blick traurig.


  Mein Gesicht fängt an zu glühen, und ich fühle mich unbehaglich. Helen ist im Schwesternzimmer und unterhält sich – wahrscheinlich erzählt sie denen gerade alles über ihre indischen Elefanten.


  Jemand sollte der alten Pillenfresserin mal den Sabber vom Mund wischen; immer, wenn sie ausatmet, flattern Spuckefäden vor ihrem Mund.


  »Sie haben also meine Mutter gesehen?«, frage ich schließlich.


  »Ja.« Er grinst.


  »Aber Sie können nicht sehr gut sehen, oder?«


  »Damals konnte ich viel sehen«, sagt er stockend.


  »Wie sah sie aus?«


  »Schönes dichtes Schamhaar.«


  Ich glaube nicht, dass er mich verarscht, aber ganz sicher bin ich nicht.


  »Und sie hatte eine geflügelte Katze, ein sehr schönes Tier, mit wunderbaren großen Flügeln.«


  Um es zu demonstrieren, breitet er seine Arme weit aus. Mir läuft es kalt den Rücken runter. Eine geflügelte Katze und eine Frau, die aus einem großen, bogenförmigen Fenster springt und nie mehr aufhört zu fallen.


  Ich gucke die Wände nicht an, weil ich keine Gesichter sehen will. Ich kann mir nicht vorstellen, wie eine Frau hier in diesem Zimmer ein Baby zur Welt bringt, aber das heißt ja nicht, dass es nicht so gewesen ist. Er hat gesagt, sie hatte eine fliegende Katze, und er hat sie sogar für mich gezeichnet. Meine Arme kribbeln.


  »Sie kam auf der Katze reingeflogen. Die ist hier durch die Station getapst. Sie haben sie natürlich nicht gesehen. Ach, sie hatte so wunderbare schwarz-glänzende Flügel.«


  Eine fliegende Katze – Malcolm. Kälte breitet sich in mir aus. Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf, und ich gucke mich angestrengt im Raum um, als ob die Katze sich gleich materialisieren würde, was aber nicht passiert. Die Gesichter sind da, aber nur flüchtig, schemenhaft.


  »Meine Mutter ist geflogen?«


  »Mhm, sie ist reingeflogen – und wieder rausgeflogen. Sie haben aber nichts mitgekriegt.«


  Der Mönch beugt sich zu mir.


  »Sie kriegen sowieso nicht viel mit – hab ich recht?«, fragt er.


  Ich werfe einen Blick ins Schwesternzimmer. Helen und die Krankenschwester trinken Tee.


  »Gut. Sie denken also, dass Sie meine Mutter gesehen haben.«


  »Ja.« Er nickt.


  »Und sie ist auf einer geflügelten Katze hier reingeflogen?«


  »Oh ja. Sie war so schön, mit einem dichten Pelz. Die Flügel waren riesig! Deine Mutter ist von dort drüben hereingeflogen – die Krankenpfleger dachten, sie wäre gelaufen, aber sie haben nicht genau hingesehen, ihre Beine haben den Boden nicht berührt! Sie ist auf der Katze diesen Flur dort entlanggeschwebt und dann durch die Tür. Die Katze hat auf sie gewartet, während sie dich zur Welt gebracht hat – das hat ganz schön lang gedauert! Dann hat sie das große Bogenfenster da eingeschlagen und ist gesprungen. Die Katze hat sie abgeholt, unten am Wald, ungefähr fünf Minuten später. Ich sah sie Richtung Osten davonfliegen.«


  »Alles klar.«


  Er ist so schizo, es ist hoffnungslos. Das Verrückte ist, dass ich aber absolut sicher bin, dass er in seinem ganzen Leben noch keine einzige Lüge erzählt hat.


  »Deine Mutter war gewaltig mit dir im Bauch.«


  »Welche Haarfarbe hatte sie?«


  »Schwarz, wie du.«


  Helen plaudert immer noch im Schwesternzimmer; gerade lachen sie über irgendwas.


  »Wie hat sie gerochen?«


  »Nach Eiern und Tod.«


  »Ich hasse Eier. Gut – also, ich hab das richtig verstanden: Sie ist auf einer geflügelten schwarzen Katze hier reingeflogen und hat mich hier drin auf die Welt gebracht?«


  »Ja.«


  »In diesem Zimmer?«, frage ich ihn.


  »Genau hier.«


  Er zeigt auf das Fenster. Ich gucke seinem Finger hinterher, aber da ist nichts außer einer unechten Yuccapalme.


  »Und sie rauchte Zigarillos«, fügt er hinzu.


  »Sie hat kleine Zigarren geraucht?«


  »Ja. Sie war eine zigarillorauchende Outcast-Queen.«


  Jetzt verarscht er mich.


  »Sie sind reizend, das sind klasse Frauen, die Outcast-Queens. Hast du noch nie von ihnen gehört?«


  Ich kratze mich am Kopf, mache meinen Zopf auf und schüttle mein Haar. Meine Kopfhaut spannt, das ist die absolut seltsamste Unterhaltung, die ich je geführt habe – das toppt sogar Ketamin. Vielleicht hat mich das Experiment schon erwischt, vielleicht sitze ich in diesem Moment in Wirklichkeit irgendwo in einem Käfig, und mir läuft der Sabber das Kinn runter.


  »Ach. Na ja. Es gab auch nur drei davon«, sagt er.


  Er wirkt enttäuscht von mir.


  »Was ist eine Outcast-Queen?«


  Der Mönch lächelt schief, und mir dreht sich der Magen um – er macht mich echt irre.


  »Sie wirken gar nicht verrückt«, sage ich.


  »Ich war in der Armee, bevor ich hierherkam, Anais. Mit vier Jahren bin ich in ein Internat gekommen und dageblieben, bis ich ein junger Mann war – und von da aus geradewegs in die Armee. Das sind beides ziemlich extreme Einrichtungen, jede auf ihre Art. Sie haben mich schon früh erwischt. Es ist schwer, wenn sie einen so jung schon erwischen.«


  Ich schwitze. Ich muss hier raus.


  »Ich würde es in der Armee nicht aushalten«, sage ich.


  »Ich auch nicht – aber am Ende war es zu spät, da bin ich hierhergekommen.«


  »Wie meinen Sie das?«, frage ich.


  Er starrt mich einfach nur an. Sein weißes Auge bewegt sich zusammen mit dem anderen. Ich möchte ihm glauben, ich will glauben, dass ich hier geboren wurde – und nicht in einem Reagenzglas. Ich will mein Leben nicht als ein beschissenes Experiment begonnen haben.


  »Welche Farbe hatten ihre Augen?«


  Mein Herz klopft wie wild, und das Schrumpfen fängt an. Er kann es verdammt noch mal genau spüren.


  »Sie waren genau wie deine«, sagt er.


  Meine Mutter hatte Augen, und sie hatten dieselbe Farbe wie meine. Eine Krankenschwester kommt rein, mit Medikamenten auf einem Tablett für das Sabbermaul – es hält die Hand auf und schluckt ein paar der Pillen. Ich möchte sie ihm am liebsten wegnehmen. Ich würde gerade alles schlucken, was ich in die Hände kriege. Das Sabbermaul winkt dem Mönch zu und schläft wieder ein.


  Der Mönch holt einen abgegriffenen Dominostein hervor, zweimal die vier – er bedeutet mir, ihn zu nehmen.


  »Das ist mein Glücksbringer.«


  »Wir müssen jetzt gehen, Anais.« Helen taucht auf.


  Der Mönch lässt den Domino schnell verschwinden; er mag Helen nicht, und sie merkt es genau.


  »Danke für das Treffen«, sage ich.


  Ich gehe, und meine Beine sind wie verdammter Wackelpudding.


  »Kommst du wieder und spielst Domino mit mir?«, ruft er mir nach.


  »Ja. Klar.«


  »Versprochen?«


  »Ja.«


  Draußen schneit es, nur ganz leicht, und Helen labert irgendwelche Scheiße, aber ich kriege nichts davon mit.


  Als wir im Rückwärtsgang den Parkplatz verlassen, kommt der Mönch aus der Tür gewankt. Er ist sehr langsam. Seine nackten Füße schlurfen über das Pflaster, und sein Schlafanzug flattert um seinen dürren Körper.


  »Halt an, verdammt!«


  »Anais, wir müssen wirklich los, unsere Zeit ist um.«


  Sie fährt langsamer, und ich kurbele mein Fenster runter, ich habe das Gefühl, den Mönch beschützen zu müssen, auch wenn ich nicht weiß, warum.


  »Es hat geschneit, Miss Anais!«


  Er keucht, als er das Auto erreicht, und legt die Hand an mein Fenster.


  »Es war der hübscheste Schnee, den ich je gesehen habe – er fing genau in dem Moment an zu fallen, als du geboren wurdest. In diesem Winter gab es den größten Schneesturm seit fünfzig Jahren. Der Schnee war so dicht, er hat alles bedeckt, und er glitzerte, und es war Vollmond, Miss Anais – ein wunderbarer, großer Vollmond. Ich erinnere mich daran, weil fast niemand geschlafen hat in dieser Nacht. Wir haben alle deinen ersten Schrei gehört, du klangst so zornig!«


  Ich lasse ihn meine Tränen sehen, das ist wichtig – ich weiß nicht, warum, aber es ist so.


  »Ich habe aus dem Fenster gesehen, kurz nachdem sie gesprungen ist. Aus dem großen da drüben, siehst du? Ich habe aus dem Fenster gesehen, um nachzuschauen, wohin sie gegangen ist, aber sie war fort, und ihre Fußabdrücke füllten sich mit Schnee und verschwanden im Mondlicht. Der Mond war so groß«, flüstert er.


  »Und sie war weg?«


  »Ja.«


  Der Mönch packt meine Hand. Er ist zerbrechlich. Er wird nicht mehr lange hier sein, er ist schon auf dem Weg fort von hier. Ich werde das recherchieren, wenn ich zurück bin: Schnee und Vollmond, der kälteste Winter seit Jahren muss doch verzeichnet sein. Vielleicht gibt es sogar ein Foto. Der Mönch schiebt den Dominostein in meine Hand.


  »Als Glücksbringer«, sagt er.


  »So, war nett, Sie kennengelernt zu haben, Mr Jamieson. Aber wir müssen jetzt los!«, sagt Helen.


  Ich drehe mich zu ihr hin und gucke sie böse an. Wenn sie auch nur ein unfreundliches Wort zu ihm sagt, knalle ich ihr eine, verdammt.


  »Du gehörst ihnen nicht«, flüstert er.


  »Auf Wiedersehen dann!«, ruft Helen laut.


  Ich drehe den Dominostein in meiner Hand herum und lasse ihn in meine Tasche gleiten, bevor Helen ihn sehen kann. Das Auto fährt rückwärts weiter, und ich stecke meinen Kopf aus dem Fenster. Der Mönch tritt einen Schritt zurück und schlägt kräftig die Hacken zusammen.


  »Viel Glück, Tochter einer Outcast-Queen!«, ruft er und salutiert.


  Ich sehe zu, wie er immer kleiner wird. Immer noch salutierend. Immer noch barfuß und im Schlafanzug.
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  Ich schrecke vor dem hellen Licht im Aufenthaltsraum zurück – der Wachturm wirkt riesiger denn je. Die Schicht der Nachtschwester hat gerade begonnen. Ich beobachte sie, um herauszufinden, ob sie wieder mit jemandem im Wachturm spricht. Ich kann mir gut vorstellen, wie sie da oben sitzt, wenn wir alle hinter verriegelten Türen schlafen, und Schach mit dem Experiment spielt. Sie sind alle nackt, und sie spielen um unsere Seelen.


  Die Jungs sind beim Billardtisch. John hat neue Sachen an – Shortie hat erzählt, dass er bald auszieht.


  »Wo warst du?«, fragt mich die Nachtschwester.


  »In der Stadt«, sage ich.


  Sie packt mein Kinn und biegt meinen Kopf nach hinten ins Licht.


  »Ich bin hundertprozentig sicher, dass du erweiterte Pupillen hast.«


  »Lässt du bitte sofort mein verdammtes Kinn los?«


  »Weißt du, dass ich dich noch kein einziges Mal ohne erweiterte Pupillen gesehen habe, Anais Hendricks?«


  »Ach, wirklich? Vielleicht hab ich dich aber gesehen!«


  »Wobei, Anais? Wobei hast du mich gesehen?«


  Ich hab einen ekligen Zigarettengeschmack im Mund. Die Nachtschwester schnaubt verächtlich. Das Verhör ist für heute beendet. Sie trägt einen blauen Anzug, und ihr weiches Albino-Haar ist ordentlich am Hinterkopf zusammengebunden. Sie gleitet davon.


  »Ab in eure Zimmer, Jungs«, sagt sie.


  »Hast du Isla gesehen?«, fragt mich John.


  »Nein, ich gucke jetzt mal nach ihr.«


  »Das mit Tash ist echt krass«, sagt Dylan. Er sieht ängstlich aus – ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange. Für alle ist es schrecklich zu wissen, dass sie immer noch irgendwo da draußen ist. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich zum letzten Mal hingesetzt und was gegessen habe oder so.


  Die Küche ist noch offen – jemand hat vergessen, die Tür zur Speisekammer abzuschließen. Ich schleiche mich ganz leise rein. Drinnen entdecke ich eine Riesentafel Schokolade, so lang wie mein Arm, extra für Großküchen. Ich schiebe sie unter meinen Pulli und nehme auch noch ein paar Tüten Chips und Vanilleextrakt.


  Wie großartig es wäre, die Tochter einer Outcast-Queen zu sein, wie großartig es wäre, überhaupt eine Tochter zu sein! Wenn es wirklich fliegende Katzen gäbe und ich etwas Besonderes wäre, nicht nur ein verdammtes absolutes Nichts.


  Es heißt ja, dass der beste Trick des Teufels war, alle glauben zu lassen, es würde ihn nicht geben. Vielleicht ist Gott nur ein Wissenschaftler. Und das alles hier, jeder Einzelne von uns, ist nur ein Experiment, das schiefgelaufen ist, einfach misslungen wegen irgendeiner chemikalischen Pfuscherei, wobei eigentlich was weniger Fehlerhaftes entstehen sollte.


  Klick, klick, klick. Alle Autotüren sind verriegelt, und Tash guckt in den seitlichen Rückspiegel, in dem Isla immer kleiner wird.


  Alles ist im Arsch.


  Wie kann ich sicher sein, dass ich kein Experiment bin? Kann ich nicht. Fakt. Und der andere Fakt ist: Niemand kann sicher sein, weil wir alle durch die Welt treiben, ohne eine Ahnung, was das Universum ist oder was der Tod ist oder was passiert, nachdem man gestorben ist. Vielleicht bin ich auch einfach nur schizo.


  Aber wenn niemand eine Ahnung von gar nichts hat, wer kann dann sagen, dass es keine Outcast-Queen gibt, die Zigarillos raucht und geflügelte Katzen losschickt, um auf ihre Tochter aufzupassen?


  Vielleicht bewirkt aber auch einfach die Schizophrenie, dass man an fliegende Katzen glaubt? Wahrscheinlich. Und sie lässt einen Gesichter sehen, wo keine sind – als Nächstes höre ich dann Stimmen, und am Ende sitze ich mit dem Mönch da, und wir spielen Domino, bis uns die Tabletten ausgehen.


  Als ich wieder in meinem Zimmer bin, öffne ich den oberen Riegel an meinem Fenster und stecke den Kopf raus – es ist so eine Erleichterung, ihr Gesicht zu sehen.


  »Hey Isla.«


  »Willst du ’nen Schluck?«, fragt sie.


  »Nein, ich hab was Besseres. Willst du?«


  »Ja, cool.«


  Ich binde ein großes Stück Schokolade und etwas Gras mit dem Schnürsenkel zusammen und schwinge beides zu Isla rüber. Ihre Augen sind ganz rot und verquollen.


  Shortie stößt ihr Fenster auf und steckt den Kopf raus.


  »Für dich hab ich auch eine Lieferung«, sage ich und mache den Knoten am Schnürsenkel mit den Zähnen auf. Ich schwinge auch ein Päckchen zu ihr rüber.


  »Du bist meine Rettung, ich dachte schon, ich müsste für immer nüchtern bleiben. Ich bau uns einen.« Shorties Kopf verschwindet.


  »Was siehst du da?«, fragt Isla.


  »Wo?«


  »Da draußen, schau hin, verdammt.« Sie zeigt auf den Rasen und schreit fast.


  Es ist das Prozac, das sie aggressiv macht und seltsam und ganz anders, als sie sonst ist. Die Bullen haben immer noch nicht das Auto gefunden, das Tash mitgenommen hat.


  »Ich sehe nix«, antworte ich.


  »Auf dem Rasen«, sagt sie und zeigt noch mal hin.


  Ich gucke runter, aber ich sehe nichts als Dunkelheit und die Umrisse von Tannen, die sich vor dem Himmel abheben. Blattlose Eichen. Es ist frostig, und es hat geschneit. Der Rasen glitzert.


  »Tash hat da unten immer Uhren gesehen. Sie hat gesagt, der ganze Rasen sei voll davon. Große alte Opa-Uhren und Oma-Uhren, und ihre Zeiger würden sich drehen und sie würden die ganze Zeit tick, tack, tick, tack machen.«


  »Ich erinnere mich, dass du das erzählt hast, als ich gerade eingezogen war.«


  »Sie hat das so oft gesagt, Anais, dass ich angefangen habe, sie selbst zu hören.«


  Ich zünde ein Streichholz an, aber es geht gleich wieder aus. Ein zweites, vergeblich. Ich lege meine Hände schützend um das dritte, und es brennt.


  »Aber heute haben sie einfach aufgehört.«


  Tash ist immer noch nicht wieder zu Hause, und jetzt sind es schon vier Tage. Vorhin habe ich ihr Foto auf einem Plakat am Bahnhof gesehen. Klick, klick, klick. Ein Motor startet. Eine Tür. Die Türverriegelung. Am Türgriff rütteln, der Heizlüfter auf höchster Stufe, ein Pornoheft auf dem Boden, der Mann streckt die Hand aus. Tash, wie sie sich umdreht und versucht, ihr Messer aus der Tasche zu ziehen, um zuzustechen.


  »Jetzt sind sie weg. Die Uhren haben aufgehört zu ticken, Anais.« Isla horcht angestrengt.


  »Tash kommt zurück, Isla.«


  »Tote kommen nicht zurück.«


  Das ist wahr, Tote kommen nicht zurück, noch nicht einmal für eine Sekunde, nicht für ein Wort oder ein Flüstern oder eine ganz kurze Berührung. Sie gehen, und es wird kalt, und es bleibt kalt, und daran ist nichts zu ändern.


  »Die Uhren sind verdammt noch mal stehen geblieben, Anais.«


  Mein Herz setzt für einen Moment aus.


  »Sie haben auf dem Bahnhof ein Plakat mit ihrem Foto und ihrem Namen aufgehängt. Sie wird es sehen, Isla, sie ist einfach nur irgendwo und – schießt sich ab. Sie würde dich nicht verlassen, Isla.«


  »Ich weiß, dass sie das nicht tun würde, du weißt es auch, wir alle wissen es, verdammt, also wo zum Teufel ist sie?«


  Ich weiß nicht, warum ich lüge und sage, dass mit Tash bestimmt alles in Ordnung ist und sie bald wieder da sein wird. Diese Nacht heute ist zu schwer und zu seltsam und zu dunkel, und sie breitet sich um uns herum aus, um alles da draußen – dunkle Straßen und dunkle Felder und dunkle Parkplätze. Ich kann das nicht ertragen.


  »Als meine Babys geboren wurden, Anais, kamen sie ganz schnell, einfach so. Kein großes Ding. Kein Drama. Meine Mutter hat sie mir schon in die Arme gelegt, als sie noch nicht mal die Nabelschnur zerschnitten hatte. Ich hab sie sofort an die Brust gelegt. Habe sie selbst ernährt. Und so haben sie es gekriegt, verdammte Scheiße.«


  »Es ist nicht deine Schuld, du wusstest es nicht. Du musst an sie denken, Isla. Sie brauchen dich.«


  »Das Erste, was ich zu meinen Babys gesagt habe, war Ich liebe euch.«


  Die Bäume rascheln. Draußen ist es so kalt, dass es auf der Haut brennt. Der Winter hat die Welt in Besitz genommen, der Himmel ist klar, und die Sterne strahlen.


  Isla verschwindet in ihrem Fenster. Ich gucke runter auf den Rasen. Kannst du dir die ganzen Opa-Uhren da unten vorstellen? Tick-tack-tick-tack; Kuckucksuhren und große alte weiße und hohe schlanke braune und auch ganz kleine. Oma-Uhren und glänzende Messingteile und Zahnrädchen, die das Pendel zum Schwingen bringen. Ich kann sie fast vor mir sehen, aber ich kann sie nicht hören. Isla steckt ihren Kopf wieder raus und hält eine halb leere Wodkaflasche in der Hand.


  »Magst du?«, fragt sie.


  »Nein, ich hab nur Lust, mich besinnungslos zu kiffen. Aber danke. Soll ich zu dir rüberkommen?«


  »Die Nachtschwester wird dich nicht lassen, die Türen sind zugesperrt.«


  »Stimmt. Sie würde mir nur wieder einen Vortrag über meine verdammten erweiterten Pupillen halten!«


  Wir kichern. Es ist so schön, sie lachen zu hören. Sie kippt fast alles runter, was noch in der Flasche ist. Ich zünde mir noch einen Joint an. Keine Ahnung, wo Shortie abgeblieben ist. Vielleicht hat sie sich runtergeschlichen, um John zu treffen. Wir wissen alle, dass sie nicht will, dass er geht.


  »Da draußen gibt es Seelendiebe, Anais. Mein Alter ist so einer, sogar vor der Sache mit dem Aids hat er meine Mutter verkauft. Er hat sie mal an unseren Nachbarn von oben verkauft. Er hätte auch mich verkauft; deshalb wollte sie, dass ich ins Heim gehe, weil ich hier sicherer bin.«


  Ihre Hände zittern.


  »Ich sag der Nachtschwester, dass sie nach dir sehen soll, Isla.«


  »Nein, tu das nicht. Ich werd mich einfach hinhauen. Morgen ruf ich an und frag nach einem Termin, um die Zwillinge zu sehen.«


  »Bist du sicher?«


  Shortie steckt den Kopf aus ihrem Fenster – mit einem gigantischen Spliff zwischen den Zähnen.


  »Ladys!«


  Sie schwenkt die Bestie und zündet sie mit ihrem Flammenwerfer an. Wir lachen. Sie grinst und nimmt schnell hintereinander ein paar tiefe Züge.


  Isla kippt den letzten Rest des Wodkas und wirft die Flasche aus dem Fenster – sie prallt unten auf.


  »Auf abwesende Freunde, mögen sie bald zurückkehren«, sagt sie.


  »Auf abwesende Freunde«, wiederholen wir.


  »Dann gib mal den Joint weiter, Shortie.«


  Sie schwingt ihn zu mir rüber.


  »Was hat der Alte in der Klinik gesagt?«, fragt mich Isla.


  »Nicht viel.«


  »Er muss doch irgendwas gesagt haben.«


  »Er hat gesagt, ich sei die Tochter einer zigarillorauchenden Outcast-Queen, einer von nur drei existierenden. Und sie sei auf einer fliegenden Katze ins Irrenhaus geflogen gekommen.«


  Beide sagen eine ganze Minute lang nichts.


  »Klingt ganz überzeugend«, sagt Shortie.


  Wir rauchen und hören den Feldern zu, die in der Stille rauschen. Der Halbmond hängt schräg über dem Wald und grinst uns lüstern an.
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  Die Dunkelheit ist zu dunkel.


  Der Schlaf kommt nicht.


  Die Uhren ticken einfach nicht, ich kann es mir noch so sehr wünschen. Die Nacht ist unheilvoll. Aus irgendeinem Grund muss ich an Stupsnasen-Julie denken, die in der ersten Klasse geheult hat, als ich ihr erzählt habe, dass mich die Sozialarbeiterin gebracht hätte und nicht der verfickte Klapperstorch.


  Stupsnase hat nie geflucht; ich schon, ich war zwar erst fünf, aber ich hab geflucht. Ich hab auch gebissen. Und getreten. Mittags hab ich fast nie geschlafen. Sie hat mich Lügnerin genannt, und ich hab ihren Apfel weggeworfen. Dann hab ich ihren Erdbeer-Radiergummi aufgegessen – sie stand daneben und hat sich die Augen ausgeheult. Sie hat allen erzählt, ich sei böse, und alle haben ihr geglaubt.


  Sie hatte ein Gymnastiktrikot und konnte Rad schlagen. Ich kam drei Wochen zu spät in die Schule; immer kam ich gerade von irgendwoher. Ich hatte einen kleinen Reisekoffer und meinen Teddy. Er ist ganz schön versifft, der Teddy; kein Wunder, ich schmeiße ihn nämlich überall immer gleich unters Bett. Wenn ich irgendwo neu ankam, hab ich erst mal nicht gesprochen. Ich hab einfach nur alles beobachtet. Habe abgewartet, um herauszufinden, zu was für Leuten ich da gekommen war, und wenn ich dann sicher war, dass ich mich entspannen konnte, hab ich angefangen zu plappern und war wahrscheinlich keine Sekunde mehr still. Teresa hat erzählt, dass sie eine halbe Stunde lang im Bad geheult hat, als ich endlich angefangen hatte zu sprechen.


  Von draußen kommen tiefe lang gezogene Vogelschreie. Es ist eine von diesen Nächten, in denen man nichts anderes tun kann, als die Schatten an der Wand anzustarren – bis es endlich hell wird.


  Eine extragroße Schale Cornflakes. Eiskalte Milch. Perfekt. Aus der Küche ist die Stimme des Kochs zu hören, die immer lauter wird.


  »Es war eine riesige Tafel!«


  »Vielleicht hat jemand sie gegessen?«, sagt Joan.


  Ich kann ihn durch die Durchreiche sehen. Er guckt fragend auf Joans dicken Bauch.


  »Nein, es war wirklich eine verfickte Riesentafel, verdammte Scheiße«, sagt er.


  »Bitte achte darauf, nicht vor unseren Klienten zu fluchen.«


  »Die reden doch ausschließlich in Kraftausdrücken, Joan! Diese kleinen Arschlöcher sind verdammt noch mal völlig verkommen.«


  »Na ja, gut – aber sie werden für ihre Anwesenheit auch nicht bezahlt; wir schon.«


  Weiter so, Joan!


  »Die Schokoladentafel hätte für zwanzig Biskuitkuchen gereicht, Joan! Ich hab sie erst mit der letzten Lieferung bekommen.«


  Sie steckt ihren Kopf durch die Durchreiche in den Essbereich. Ich esse meine Cornflakes weiter. Sie sind mit Zucker bedeckt und in Milch getränkt. Shortie sitzt drüben vor der Glotze, hat die Füße hochgelegt und guckt Cartoons.


  »Hast du eine Tafel Schokolade gesehen?«, fragt mich Joan.


  »So eine riesige Tafel?«


  Der Koch steckt seinen Kopf raus, um mich anzusehen.


  »Eine riesige Tafel Schokolade, Anais?«


  »Nö.«


  Ich schiebe meine Schale durch die Durchreiche.


  »Gibt’s noch Toast?«, frage ich den Koch.


  Er schüttelt den Kopf. »Du bist doch das Mädchen, das vegetarisches Essen will, oder?«


  »Ja und?«


  »Sie haben es nicht genehmigt. Wovon lebst du eigentlich die ganze Zeit?«


  »Von Luft und Liebe, Alter!«


  Er guckt, als wollte er mir mit der Machete den Kopf abhacken.


  »Es gibt keinen Grund, sich so zu benehmen«, ruft Joan mir hinterher.


  Es gibt sehr wohl einen Grund – ich hab versucht, nett zum Koch zu sein, aber er kann uns nicht leiden, also scheiß auf ihn.


  »Wo ist John?«, frage ich Shortie.


  »Shoppen.«


  »Wo ist Isla?«


  »In ihrem Zimmer.«


  »Und Dylan?«


  »Er hat ein Treffen mit seinem Onkel. Guck mit, Anais, das ist super!«


  Shortie bricht vorm Fernseher wieder in lautes Gelächter aus. Ich schlurfe die Treppe hoch.


  Guten Morgen, meine Schöne. Kannst du am Freitag kommen? Bitte, bitte, bitte? Ich will einfach nur mit dir abhängen, wie früher. Ich hab auch Stoff für dich.


  Jay hat mir schon ungefähr zehn SMS geschickt, um auch wirklich sicherzugehen, dass ich am Freitag komme. Ich hab ganz vergessen, ihn nach den Schulden, von denen Pat gesprochen hat, zu fragen, aber das wird er mir sicher erzählen, wenn wir uns sehen. Er war nicht mehr so nett zu mir, seit ich zwölf oder so war, und im Moment tut es einfach gut, überhaupt irgendetwas Nettes zu hören.


  Okay x


  Meine Hände stinken nach Vanille, ich mag das. Ich stecke den Kopf in Brians Zimmer, er schiebt seine Brille hoch und reibt an seinen Shorts rum.


  »Hast du Geld?«


  »Nein.«


  »Lüg mich verdammt noch mal nicht an, du kleiner Scheißer.«


  »Ich hab wirklich keins, Anais. Ich krieg erst wieder welches, wenn wir Klamottengeld bekommen.«


  »Klar – halt dich bloß vom Dorf fern, Brian. Wenn ich rausfinde, dass du auch nur in einem Haus von einer alten Dame warst und sie abgezockt hast oder Schlimmeres … dann hack ich dir dein verdammtes Ding ab!« Mein Zimmer ist ein einziges Chaos; ich öffne das Fenster, weil es so heftig nach Vanille riecht. Morgen machen die Betreuer Zimmerkontrolle, deshalb muss ich sichergehen, dass das Geld, die Speed-Briefchen von Pat und der andere Stoff besonders gut versteckt sind. Um die gigantische Schokoladentafel kümmere ich mich später.


  Islas Wodkaflasche liegt immer noch auf dem Rasen. Ich muss noch mal versuchen, Fat Mike zu erwischen. Ich muss die Fußfessel loswerden; ich könnte mich drum kümmern, bevor ich Jay treffe. Ob Jay sich wohl sehr verändert hat? Achtzehn Monate im Knast sind eine verdammt lange Zeit. Ich kämme meine Haare und suche mir was zum Anziehen für das Treffen mit ihm raus. Vielleicht hat Isla später Lust, mit in die Stadt zu kommen. Wir müssen uns ablenken, zumindest bis es Neuigkeiten von Tash gibt.


  »Isla, kommst du mit in die Stadt?«


  Ich wickle mein Bein um ihre Tür und wirbele Burlesque-mäßig in ihr Zimmer.


  Der Boden trifft mich.


  Ihre linke Hand ist geöffnet, und jemand schreit.


  »Fuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuck!«


  Ich bin auf den Knien, aber ich falle immer noch weiter. Sie hat ihre Hand ausgestreckt, als würde sie erwarten, dass Tash gleich kommt, aber sie ist nicht da, und ich bin wieder auf den Beinen und packe sie unter den Armen, halte sie fest, streiche ihr die Haare aus dem Gesicht, versuche, es zu säubern.


  Schnelle Schritte kommen die Treppe hoch.


  »Scheiße!« Joan fällt auf die Knie, mit bleichem Gesicht, und versucht, mir Isla abzunehmen, aber ich lasse es nicht zu. Klick, klick, klick.


  »Alles ist gut, Anais, alles ist gut, lass mich sie einfach nur untersuchen.«


  Adrenalin schießt durch meine Adern, die Gesichter an den Wänden sind da, aber es ist mir egal. Ich pfeife auf Gesichter oder das Experiment oder den auf uns herabstarrenden Wachturm. Ich brülle, brülle mit weit aufgerissenem Mund, laute Schluchzer kommen von ganz tief unten. Joan fühlt Islas Puls – und legt sie flach auf den Boden. Ich krümme mich und kriege keine Luft mehr. Ihre Augen sind offen.


  An der Tür steht Angus und spricht abgehackt ins Telefon, er ruft einen Krankenwagen. Ich beuge mich vor und streiche Isla eine Strähne hinters Ohr.
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  Experiment – 2. Wir – 0.


  »Todeszeitpunkt – 8.27 Uhr.«


  Der Sanitäter sagt es leise, aber wir hören es verdammt noch mal alle. Keiner von uns darf nach oben. Dylan ist gerade zurückgekommen. Steven ist da. Brian ist da. John ist da. Shortie zittert wie verrückt.


  Der Sanitäter trägt einen großen Plastiksack in Islas Zimmer, und ich heule immer weiter, aber es ist mir so was von egal. Ich fühle mich, als würde mich die ganze Zeit jemand schlagen. Jeder einzelne Teil meines Körpers tut weh.


  Auf den Esstischen stehen Teetassen – und Schokoladenkekse.


  »Nimm noch eine Tasse Tee, Anais«, sagt Angus.


  »Nein.«


  »Du stehst unter Schock. Du brauchst Zucker.«


  »Ich will zu Isla«, sagt Shortie.


  »Nein, du kannst jetzt nicht nach oben, Shortie. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, aber wir müssen die Männer ihre Arbeit machen lassen. In Ordnung?«, sagt er.


  Shortie lässt meine Hand nicht mehr los. Die zwei Sanitäter kommen mit einem langen schwarzen Sack raus, aber ohne Trage.


  »Wo ist die Trage?«, frage ich.


  »Sie brauchen keine«, sagt Joan leise.


  »Legt sie auf eine verdammte Trage!«


  Meine Hände zittern wie verrückt, das Adrenalin gibt mir einen Kick, und an den Wänden blitzen Gesichter auf. Die Sanitäter bleiben stehen und gucken über das Geländer nach unten. Das Augenfunkeln ist im Raum, und zwar so dicht, dass es fast greifbar ist. Die Betreuer spüren es, wir spüren es, und die verfickten Sanitäter spüren es auch – wir sind bereit, sie alle zu vernichten. Jeden einzelnen von ihnen, bis auf den letzten.


  »Ist in Ordnung.« Einer der Sanitäter bleibt stehen und spricht über sein Funkgerät mit jemandem draußen. »Bringst du bitte die Trage mit, Jim?«


  Joan hält die Eingangstür auf.


  »Anais, willst du dich nicht ins Büro setzen?«, fragt mich Angus.


  Ich schüttle den Kopf.


  »Danke, Jim, bring sie hier hoch«, sagt der Sanitäter.


  Die Trage wird auf unserem Flur abgelegt. Die Sanitäter heben Isla vorsichtig darauf. Sie liegt jetzt gerade, ihr Rücken ist gerade, und sie wird nicht rausgetragen wie Müll. Ich möchte sie in etwas Weiches einwickeln, ihr ein Kissen bringen und einen Teddy.


  Angus stellt den Becher, den er mir die ganze Zeit hingehalten hat, auf dem Tisch ab, die Sanitäter tragen die Trage den Flur entlang und die Treppe runter. Shortie weint so heftig, dass ihr Gesicht ganz rot ist. Brian sitzt vor dem Fernseher und starrt auf den leeren Bildschirm. Jetzt läuft normalerweise sein Programm. Er hat einen kleinen Haufen Kekse neben sich liegen. Joan hält wieder die Eingangstür für die Sanitäter auf und folgt ihnen nach draußen.


  Mein Gesicht brennt.


  Es ist Nachmittag, und ich bin auf dem Bahnhof. Ich hab mir gerade etwas Gras besorgt und laufe an einem Vermisstenplakat vorbei – ihr Gesicht guckt mich von einem Foto an, Natasha


  MacRae steht da, fünfzehn Jahre alt, und die ganzen Pendler laufen einfach daran vorbei.


  Klick, klick, klick.


  Die Leute wollen nicht hingucken. Sie wollen es nicht sehen. Niemand wird Fragen stellen.


  »Wo ist Tash hingegangen?«


  »Sie ist einfach gegangen.«


  »Aber wohin?«


  »Sie ist einfach gegangen, Euer Ehren, ist in ein Auto eingestiegen.«


  »Wer saß am Steuer?«


  Es könnte sonst wer gewesen sein. Es könnte irgend so ein krankes Arschloch mit einem freien Platz in seinem Sex-Zirkel gewesen sein. Es könnte der Teufel gewesen sein oder das Experiment. Wahrscheinlich war es einfach nur ein ganz stinknormaler Psychopath, Euer Ehren.


  Verschwinden. Es passiert, wenn du blinzelst. Es passiert, während du das Kennzeichen eines Autos aufschreibst, das sich gerade entfernt. Es passiert, wenn du nach deiner Bezahlung fragst und der Typ in seinen Mantel greift und du ganz einfach spürst, dass er kein Geld hervorziehen wird. Es passiert genau jetzt, während die Sanitäter die Trage mit Gurten sichern, um sie in den Krankenwagen zu heben.


  Ich muss hier weg.


  Unser Dach wurde entdeckt. Angus weiß, dass wir uns hier verstecken, aber Joan noch nicht. Wir brauchen das Dach, es ist der einzige Ort, wo uns der Wachturm nicht sehen kann. Ich sehe die ganze Zeit Isla und Tash vor mir, mit Blütenblättern im Haar – wie sie sich auf der Insel küssen. Und lachen. Bis der Tod uns scheidet. Dann sehe ich ihre Hand, wie sie geöffnet daliegt, einfach so. Und dann sehe ich irgendwie nur noch Teresa und eine leere Badewanne, ihr Kimono auf dem Boden, und jetzt muss ich wirklich saufen, bis ich nichts mehr sehen kann.


  »Ich wusste, dass du hier bist.« Shortie steckt den Kopf durchs Fenster.


  Sie klettert raus aufs Dach und nimmt meine Hand. Ihre Fingernägel sind ganz abgekaut. Ihre Finger sind kurz und dick und rau. Sie versucht, ihren Arm um mich zu legen. Ich wiege mich vor und zurück, sodass es gerade so das Schrumpfen aufhält.


  Unten auf dem Parkplatz wird gerade das Reanimationszeugs zum Krankenwagen getragen. Die Sanitäter verstauen es, und der Krankenwagen steht mit offenen Türen bereit. Einer der Sanis spricht mit Joan. Er lächelt und tätschelt ihren Arm. Der Krankenwagen sieht aus wie ein quadratischer Marienkäfer aus Blech, der seine Flügel ausbreitet und sich bereit macht zum Abflug.


  Shortie ballt immer wieder ihre Hand zur Faust. Ihr Kiefer ist angespannt. Mein Kloß im Hals ist so groß, dass ich nicht atmen kann. Ich keuche, und wie lange hab ich schon diesen Knoten im Bauch? Fühlt sich an, als ob er sich nach oben drängt. Ich beuge mich vor und würge. Ich würge und würge, aber es kommt nur Flüssigkeit. Shortie hält mir die Haare aus dem Gesicht.


  Die Polizei ist da, und die nächste Schicht der Mitarbeiter kommt in ihren Autos an. Es ist jetzt Übergabe. Das Team wird über Islas Tod informiert werden. Ihre Sozialarbeiterin wird bald kommen. Sie werden Worte in Akten schreiben. Isla wird ganz allein im Leichenschauhaus liegen, und wir dürfen nicht zu ihr, um ihr die Hand zu halten.
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  Shortie kommt mit einer kleinen Flasche Bacardi vom Laden zurück.


  Ich schmecke Galle. Ich nehme die Flasche und kippe die Hälfte davon auf einmal runter.


  »Das wird Tash das Herz brechen, wenn sie zurückkommt«, sagt Shortie ernst.


  Ich sage nichts, kein einziges Wort. Shortie fängt an zu weinen. Wir sitzen hier oben, weit weg von allen – das Mittagessen kommt und geht. Irgendwann riechen wir, dass das Abendessen gekocht wird. Unten fahren Autos vor und wieder weg. Noch mehr Polizisten kommen, dann die Labor-Frau.


  »Das ist die, die meine Proben genommen hat.«


  »Die rufen sie immer«, sagt Shortie.


  Die Sonne schleppt sich über die Felder davon. Die Sterne kommen langsam raus, und wir werfen unsere Chips nach den Tauben, die im Dachgesims nisten. Das sind richtig fette Mistkerle. Tierisch laut noch dazu. Ich kann drei neue Vogelarten erkennen. Den kleinen Waldkauz, Stare und einen Turmfalken. Der Turmfalke ist gerade unterwegs. Er schwebt über dem Acker, dann schießt er plötzlich herab.


  Shortie klettert ins Fenster zurück und verschwindet im Turm. Ich stelle mich an die Kante des Sims und gucke runter. Es wäre so leicht – nur ein einziger Schritt.


  »Hier, Anais.« Sie taucht wieder auf, keuchend, und schiebt ihre Bettdecke durchs Fenster.


  Ich nehme sie ihr ab und warte, bis sie wieder rausgeklettert ist, dann hülle ich uns beide in die Decke ein, wie in ein kuscheliges Nest. Sie kichert.


  »Was ist?«


  »Wir sind wie zwei Küken, die drauf warten, dass jemand vorbei kommt und sie füttert.« Sie grinst, dann fängt sie wieder an zu weinen und ich halte sie, so fest ich kann.


  Draußen rufen die Mitarbeiter nach uns, Angus hat nicht verraten, dass wir uns hier oben verstecken. Er ist echt in Ordnung, einer der besten Typen, die ich jemals in einem Heim getroffen habe. Unten schleicht sich Brian aus der Eingangstür und verschwindet – wir sehen ihn über die Felder wegrennen.


  »Was ist das?« Shortie guckt sich um.


  »Was denn?«


  »Hör doch mal.«


  Ich lausche. Ein Vogelschrei, leise nur, dann noch einer. Britney gleitet über die Felder, ihre weiß gefleckten Flügel schimmern im Mondlicht. Die Mitarbeiter rufen immer noch nach uns, und Wind kommt auf.


  »Wir gehen besser wieder rein«, sagt Shortie.


  Im Turm ist es sogar noch kälter – ich berühre die Steinwand, und es ist wie eine Reise zurück in die Vergangenheit, als hätte dieses Gebäude schon immer hier gestanden, durch nichts zu erschüttern. Es ist eisig: Wie Geisterhauch kringelt sich unser Atem aus unseren Mündern. Wir starren einen Moment lang darauf, dann beugt Shortie sich vor und küsst mich auf den Mund, und ich küsse sie zurück. Händchenhaltend trotten wir nach unten.


  Im Hauptraum leuchtet schon das blaue Licht, die Nachtschwester ist im Dienst.


  »Ab in eure Zimmer, Mädels, ihr solltet schon lange im Bett sein«, sagt sie.


  Wir folgen ihr die Treppe hoch, Shortie weint wieder. Erst gehen wir an Tashs Tür vorbei, dann an Islas. Jemand hat Islas Bett abgezogen. Ihre Poster hängen noch an den Wänden.


  Wir wollen unsere Hände nicht loslassen und bleiben einfach vor meiner Tür stehen. Die Nachtschwester guckt uns an und wirft dann einen kurzen Blick nach unten.


  »Nur heute Nacht, bis sich alles wieder beruhigt hat«, sagt sie. Sie schiebt uns beide in mein Zimmer und zieht die Tür hinter uns bis auf einen schmalen Spalt zu.


  Ich gebe Shortie ein altes T-Shirt – sie streift es über und rollt sich am Fußende meines Betts zusammen wie eine kleine Katze.


  Eine Spinne mit einem Netz aus Stahl; sie spinnt das Netz in rasender Geschwindigkeit, und Isla ist mittendrin – gefangen. Die Stahlfäden zerschneiden sie. Die Spinne wirft immer mehr Stahlfäden aus und spinnt ein verzwicktes Muster. Ich will die Spinne töten, aber sie hat meinen Kopf erwischt. Sie reibt ihre Beine gegeneinander, um meinen Körper einzuspinnen. Sie wird mich in einen Kokon einspinnen; meine Beine zucken noch, aber sehr bald werden sie gelähmt sein.


  Ich wache auf – schweißgebadet, mit hämmerndem Herzen. Schrumpfen, Schrumpfen, Schrumpfen. Ich bin nur noch ein winziges beschissenes Pünktchen.


  Die Vorhänge bauschen sich an der Wand. Ich falle immer noch, der Boden schwankt – alles schwankt, und das hier gerade ist kein Flashback, es ist die andere Seite. Der Schleier wird immer durchsichtiger. Jedes Jahr ist sie weniger verhüllt, die andere Welt – sie ist die ganze Zeit da und wartet darauf, sich vollends zu zeigen.


  Die ganze Wand ist bedeckt mit Mustern, viktorianische Schnörkel von zarten Stäben durchzogen. Tash und Isla sind darin – sie halten einander eng umschlungen. Isla streckt die Hand nach mir aus. Sie will, dass ich weiß, dass dieser Schmerz gut ist, dass ich ihn auch spüren muss.


  Ich schäle mich aus meinem Top, strecke die Beine aus und treffe etwas Weiches. Es ist Shortie; ihre Brust hebt und senkt sich. Sie ist so klein und ihre Haare wachsen nach – ihr Pony ist ganz zerzaust. Ich streiche ihn ihr aus dem Gesicht. Ihre Stirn ist heiß und ihre Haut schweißbedeckt. Sie hat vorhin ein paar von Pats Valiums genommen, damit das Zittern aufhört.


  Ich habe einen Kloß im Hals, etwas drängt sich nach oben, wie viele Jahre hab ich das jetzt schon? Mein ganzer Körper wird von Schluchzern ergriffen, es schüttelt mich von Kopf bis Fuß. Ich presse mir die Hand auf den Mund, um Shortie nicht zu wecken. Mein Mund ist weit geöffnet, und ich weine so heftig, dass ich geräuschlos zu würgen beginne. Stunden vergehen. Die Sonne geht auf. Ich sehe nichts mehr. Mein Gesicht ist ganz geschwollen, und ich kann nicht aufhören zu schluchzen. Shortie schläft noch. Ich stupse sie leicht an. Nichts.


  »Schläfst du?«


  Ich schrumpfe zu einem winzigen Pünktchen, ich bin so klein, dass ich meine eigene Stimme kaum höre, als ich etwas sage, was ich meine Stimme noch nie, niemals habe sagen hören.


  »Ich will einfach nur zu meiner Mama.«


  Shortie setzt sich mit einem Mal kerzengerade auf. Einfach so. Als ob sie die ganze verdammte Nacht lang still gewartet hätte, weil sie wusste, dass ich etwas sagen musste, es aber niemals sagen würde, wenn irgendjemand anderes es hören könnte. Sie weiß genauso gut wie ich, dass dies das einzige Mal in meinem ganzen Leben sein wird, dass ich diese Worte laut ausspreche.


  »Alles wird gut«, sagt sie, zieht mich an sich und hält mich fest umschlungen, während ich schluchze.
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  Warum riecht es in deinem Zimmer nach Vanille?«, fragt mich Joan.


  »Keine Ahnung.«


  »Ist das ein Parfum?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Du hast das Vanilleextrakt aus der Küche genommen, stimmt’s?«


  »Nö.«


  Joan ist nervös – sie bringen mich in den letzten Tagen kaum zum Sprechen, aber sie weiß, dass ich den Rest meines Klamottengelds haben will, deshalb zwingt sie mir jetzt eine Unterhaltung auf. Sie ist wirklich nicht dumm. Ich brauche mehr Geld, ich komme hier nämlich raus. Ich werde dieses Haus nicht in einem Leichensack verlassen, nicht dieses Heim und auch nicht John Kay’s und auch sonst keinen anderen Ort.


  Wenn ich den Rest meines Klamottengelds kriege, habe ich dreihundert Pfund zusammen. Klick, klick, klick. Jay will, dass ich in ungefähr einer Stunde zu ihm komme; wir können uns dann so richtig die Birne wegballern. Ich hab schon mal mit Pats Briefchen angefangen.


  »Ich habe mit Jamie aus deinem letzten Heim gesprochen«, sagt Joan.


  »Aha.«


  »Er hat erzählt, dass du dort eine ganze Reihe von Aufständen angezettelt hättest.«


  »Ach wirklich.«


  »Er meinte, du seist der absolute Albtraum gewesen. Ich habe ihm erzählt, dass du hier bei uns bis jetzt lammfromm warst.«


  »Wann ist die Beerdigung?«, frage ich sie.


  »Am Donnerstag.«


  »Was macht der Gerichtsmediziner mit Isla?«


  »Er klärt nur die genaue Todesursache. Versuche, nicht daran zu denken, Anais.«


  »Du weißt, dass Tash tot ist?«


  »Warum sagst du so etwas?« Joan sieht mich an. Sie hat dicke Tränensäcke unter den Augen. Sie sieht echt beschissen aus.


  »Sie hätte Isla nicht verlassen.«


  »Das kann man nicht wissen, Anais.«


  »Ich weiß es aber. Was hat Islas Mutter vorhin abgeholt?«


  »Sie hat ein paar alte Sachen von Isla mitgenommen, Teddys und solche Sachen.«


  »Wissen die Zwillinge es?«


  Joan nickt. Sie kniet sich vor meiner Kommode auf den Boden. Sie ist erleichtert, mich sprechen zu hören, sie mag es nicht, wenn jemand von uns aufhört zu sprechen.


  Sie zieht die unterste Schublade auf und hebt ein T-Shirt hoch. Fuck! Der Klotz Schokolade fällt raus. Joan hebt die Tafel auf. An einem Ende sind lauter Bissspuren – ich habe die Mahlzeiten in letzter Zeit ausgelassen und stattdessen daran geknabbert.


  »Anais, was ist das?«


  »Keine Ahnung.«


  Ich drehe mich weg, weil ich lächeln muss.


  Sie steht mit der riesigen Tafel in den Händen auf.


  »Im Ernst, Anais, was ist das?«


  Scheiße – wie konnte ich nur vergessen, die Schokolade zu verstecken!


  »Das ist ein Protest, Joan. Erzähl das den anderen ruhig bei der Übergabe. Ich protestiere für vegetarisches Essen; und gegen einen vom Koch aufgezwungenen Speiseplan; und auch dagegen, wie wir hier leben müssen – unter Beobachtung von diesem verfickten Dings, vierundzwanzig beschissene Stunden am Tag!«


  Ich zeige auf den Wachturm. Joan nimmt die große Schokoladentafel und das T-Shirt, in das sie eingewickelt war – ich schwöre, dass es ihr schwerfällt, nicht zu lächeln.


  »Das T-Shirt kriegst du zurück, wenn es gewaschen wurde.«


  »Danke schön.«


  »Wirst du bei Islas Beerdigung etwas vorlesen?«, fragt sie.


  »Nein.«


  Ich werde nichts lesen. Das ist nicht mein Part; es wäre der von Tash gewesen, aber sie ist nicht da, und ich kann nicht für sie sprechen.


  Falls Tash ermordet wurde, haben sie sie noch nicht gefunden. Sie muss ermordet worden sein – das ist die schreckliche Wahrheit, die man einfach tief im Inneren spürt. Als ich Teresa in der Badewanne gefunden habe, konnte ich nicht erkennen, woher das Blut gekommen war, ich konnte nicht erkennen, ob sie es nicht vielleicht selbst getan hatte – aber ich wusste, dass es nicht so war. So was weiß man einfach.


  Man tut seltsame Dinge, wenn man jemanden, den man liebt, tot auffindet. Ich bin ins Wohnzimmer gegangen und habe ihre Zigaretten geholt. Ich dachte, ich könnte ihr eine bringen, und vielleicht auch ein Glas Gin. Im Wohnzimmer hab ich aus dem Fenster geguckt, runter auf den Parkplatz, und ich habe diesen schwarzen Punkt gesehen, der sich entfernte, einen fetten schwarzen Punkt. Nach einer Weile erschien ein zweiter Punkt hinter dem ersten, ein Arm kam aus dem schwarzen Punkt hervor und machte dem anderen ein Zeichen.


  Dann haben sie hochgeguckt und mich gesehen, zwei Männer, schwarze breitkrempige Hüte, da, wo ihre Nasen sein sollten, war nichts.
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  Ich werde durch die Bäume beobachtet, aber es ist mir egal. Jetzt im Winter ist der Wald so gut wie leer – außer den üblichen Hundebesitzern ist niemand unterwegs. Ich komme beim hölzernen Zaunübertritt raus und überquere die Straße.


  Ganz oben im Dorf gibt es einen kleinen Juwelierladen – dahin gehe ich zuerst. Ich muss an dem Tor vorbei, wo Tash und Isla immer gesessen und geraucht haben. Ich mache einen Bogen um das Tor; ich werde auf dem Rückweg vorbeigehen.


  Der Juwelierladen ist hell erleuchtet, und die Türglocke bimmelt, als ich eintrete.


  »Hallo.«


  »Ich würde gerne wissen, ob Sie ein Loch in etwas machen könnten«, sage ich zu dem Typen.


  »Was ist es denn?«


  Der Mann setzt seine Brille auf, und ich schiebe den Dominostein über den Tresen. Zweimal die Vier.


  »Oh, ich sehe schon. Der ist schon ganz schön abgenutzt, nicht wahr? Ja, ich könnte ein Loch oben reinmachen, wenn du das möchtest.«


  »Danke. Könnten Sie es jetzt gleich machen, oder …?«


  »Komm am Montag wieder.«


  Er schreibt einen Bon mit dem Preis und gibt ihn mir.


  Ich laufe über den Parkplatz des Gemeindezentrums und zünde mir eine Zigarette an. Als ich mich wieder dem Wald nähere, höre ich Schreie – irgendwo wird jemand gerade übelst zusammengeschlagen. Na, super! Das ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann. Das Speed, das Pat mir gegeben hat, ist ganz schön heftig, ich hätte nicht ein ganzes Briefchen auf einmal nehmen sollen. Die Meute steht johlend um eine Schlägerei herum. Ich will nicht an ihnen vorbeilaufen, aber das würde einen Umweg bedeuten.


  Ich laufe weiter. Ich muss direkt an ihnen vorbei; aber scheiß drauf, es sind nur ein paar Kids von der Dorfschule. Ein großes Mädchen hebt gerade ihr Bein – um jemandem auf den zu Kopf treten. Sie sollte besser vorsichtig sein, so kann man leicht jemanden töten.


  Es fängt an zu nieseln, und die Straßenlaternen sind orange Kugeln. Ich gehe an der Menge vorbei, die um die Schlägerei herumsteht, und mir wird flau im Magen.


  »Hältst du dich jetzt immer noch für so verdammt hart?«


  Das große Mädchen hebt wieder ihr Bein, um auf Shorties Gesicht zu treten.


  »Was soll die Scheiße?« Ich schiebe mich dazwischen, die Gruppe teilt sich und schließt sich dann wieder um uns, damit uns niemand sonst sehen kann.


  »Sie hat verdammt noch mal angefangen!«, sagt das Mädchen.


  Shortie krümmt sich am Boden; sie versucht zurückzutreten, aber sie ist zu benommen. Sie grinst zu mir hoch. Klick, klick, klick. Sie wurde von mehr als einer rangenommen. Klick. Klick.


  »Sie hat mir ins Gesicht getreten.« Ihr eines Auge ist dick und schwillt schon zu.


  »Ich werd’s auch noch mal tun, verdammt!«


  Das Mädchen hält sich für verdammt hart, weil sie eine aus dem Heim verprügelt hat. Ich packe sie im Nacken und ziehe sie zu mir, als ob ich sie abknutschen wollte. Knack! Knochen gegen Knochen. Jemand tritt mich in den Rücken, und jemand anderes zerrt mich zu Boden. Nägel. Schläge. Das sind keine Schmerzen – Schmerz fühlt sich anders an. Ich fange Shorties Blick auf; sie grinst mich an, benommen, aber sie hat es trotzdem, dieses verfluchte Augenfunkeln. Es springt auf mich über – dunkel wie die Nacht und genauso wahr.


  »Scheiß drauf, Anais; scheiß auf die anderen, scheiß auf alles, ich liebe dich, verdammt.«


  Ich rappele mich auf, schwanke rückwärts – dann drehe ich mich und fliege durch die Luft. KNACK, sie geht zu Boden; ich ziehe sie an den Haaren wieder hoch und schlage ihr in die Fresse – einmal, zweimal –, ein Zahn fliegt durch die Luft. Ich ohrfeige sie, und sie fleht mich an, versucht zu fliehen.


  Klick, klick, klick.


  Entfernt höre ich eine Stimme, sie sagt wieder und wieder: Wenn man sie nicht stoppt – wird sie nicht aufhören! Dann tritt jemand hinter mich, der ganze Körper der Person drückt sich gegen meinen. Sie packt meine Arme, sodass ich sie nicht mehr schnell bewegen kann, während ich weiter Boxschläge austeile, und Shortie flüstert mir was ins Ohr, ich kann sie durch das Brüllen hindurch hören.


  »Sie hat genug, Anais, es reicht – stopp, es ist gut. Ich hab dich.«


  Meine Arme bewegen sich langsamer, mein Körper entspannt sich in ihre Umarmung, mein Herz rast, und alles kommt zurück – lauter als vorher. Ganz in der Nähe schrillt eine Sirene, und Shortie nimmt mich an der Hand und führt mich über die Straße, und ich gucke zurück. Jemand hebt das Mädchen vom Boden auf.


  »Ich wollte das nicht«, flüstere ich und weine. Sie zieht mich weiter.


  Es ist jetzt neblig. Der Waldboden ist feucht – wir rennen, und ich rutsche aus. Shortie zieht mich wieder hoch.


  »Schau nicht zurück. Lauf einfach weiter«, sagt sie.


  Ich zittere. Richtig heftig; meine Zähne klappern, ich wollte niemals jemanden so schlimm verletzen.


  Hinter uns sind keine Lichter mehr zu sehen, wir sind jetzt tief im Wald.


  »Es ist alles gut, Anais. Komm, bleib mal kurz stehen – ganz ruhig atmen.«


  Shortie drückt mich an einen Baum, sie keucht auch. Sie holt ihre Zigaretten raus, zündet mit zittrigen Fingern eine Kippe an und gibt sie mir. Dann beugt sie sich zu mir und küsst mich, und ich halte mich an ihr fest, weil sonst nichts anderes mehr da ist – keine Luft, kein Himmel, keine Erde.
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  Ich halte Shorties Kopf übers Waschbecken, während Blut den Abfluss hinabstrudelt. Sie presst eine Rolle aus nassen Papiertüchern gegen ihr Auge und steigt in die leere Badewanne. Ich wische ihr Gesicht und ihren Hals trocken. Ich versuche gar nicht erst, ihr Haar zu bürsten, weil ihre Kopfhaut sicher noch zu wund ist. Wir haben ein Handtuch vor den Spalt unter der Badtür gelegt, sodass niemand sieht, dass wir hier drin sind.


  Ich mache mich schnell sauber. Die Polizei wird jede Minute eintreffen. Wenn das Mädchen, das ich geschlagen habe, mich identifiziert, dann komme ich auf direktem Weg in die Geschlossene.


  Jay, ich wurde aufgehalten … Willst du immer noch, dass ich komme?


  Das ist es, was sie wollten. So hat die Richterin es bestimmt: Nur ein weiteres Vergehen und sie sperren mich weg. Es wird keine geschlossene Abteilung hier in der Nähe sein; das oberste Stockwerk wird niemals fertig werden. Sie werden mich ins John Kay’s stecken.


  Ja, aber komm jetzt auch.


  Ich tupfe mein Gesicht vor dem Spiegel ab, wische das Blut weg, aber ich sehe die ganze Zeit tote Bullen und tote Islas und eine tote Anais vor mir – die in einer Zelle am Strick hängt. Ein Genick. Knacks.


  Es klopft an der Tür.


  »Wer ist da?«, frage ich und versuche, meine Stimme ruhig klingen zu lassen.


  »Dylan – lasst mich rein.«


  »Jetzt nicht, Dylan, was willst du?«


  »Brian ist unten im Büro und verpetzt euch!«


  »Bei wem?«


  »Er verpetzt euch bei Angus und Joan – er sagt, du hättest gerade einen ganzen Haufen Mädchen im Dorf verprügelt. Einer hättest du das Bein gebrochen.«


  »Scheiße!« Shortie guckt zu mir hoch.


  »Die Bullen sind schon unterwegs, die Betreuer mussten sie rufen. Sie suchen gerade nach dir – sie wissen nicht, dass du schon wieder hier bist.«


  »Dylan?«


  »Ja?«


  »Geh nach unten, und wenn die Betreuer hochkommen wollen, um nach mir zu suchen, dann tu mir den Gefallen und halte sie auf.«


  Kommst du jetzt? Sicher? Ich muss es wissen.


  Okay A xx


  Shortie steigt aus der Badewanne und öffnet die Tür einen Spalt weit.


  »Kriegst du das hin?«, fragt sie Dylan.


  Er nickt, und sie macht die Tür weiter auf, damit er sehen kann, dass mit mir alles in Ordnung ist. Shorties Auge ist schon megamäßig geschwollen, aber ansonsten habe ich sie ganz gut sauber gekriegt. Dylan sieht verängstigt aus – das gefällt mir gar nicht.


  »Uns geht’s gut. Ich schwöre«, sage ich zu ihm.


  »Kannst du die Betreuer fernhalten? Anais wird nämlich weggesperrt, wenn die Bullen sie schnappen«, sagt Shortie.


  »Ja, ich schaff das schon.« Er dreht sich um und stapft den Flur runter.


  Shortie hilft mir durch das Fenster des hinteren Gesprächsraums. Sie hat es mit einem in einen Pullover eingewickelten Stein eingeschlagen, sodass die Mitarbeiter es nicht hören. Ich plumpse auf die Erde und gucke zu ihr hoch.


  »Dass du mir zurückkommst«, sagt sie.


  »Mach ich.«


  Ich renne los, in Richtung Wald. Hinter mir kommt ein Polizeiauto die Straße entlang, aber seine Scheinwerfer reichen nicht bis über die Felder. Der Wind ist scheißkalt, ich hatte noch nicht einmal Zeit, mir eine Jacke überzuziehen.


  In der Dunkelheit fühle ich mich sicherer als bei Tageslicht. Wie oft hat die Nacht mir schon Schutz geboten. Ich fange an, die Orte zu zählen, wo ich schon überall übernachtet habe: Buswartehäuschen, Friedhöfe, verfallene Hütten, Mietwohnwagen im Winter, wenn der Campingplatz geschlossen hat, der Wald, Abrisshäuser, ein ausgebranntes Auto, unter einer Brücke, am Strand, unter einem Viadukt. Ich hab mal auf einer Verkehrsinsel in der Mitte einer zweispurigen Schnellstraße geschlafen. Ich habe die ganze Nacht den Autos zugesehen – es war Winter, also hatte ich die Knie unter meinem Top angezogen und zusammengeknüllte Zeitung darunter gestopft, zur Isolation, und ich hab mit meinem Kopf unter dem Pullover geatmet – damit keine Körperwärme verloren geht. Weißt du, wie man so was nennt? Sich zu helfen wissen. Schön dumm. Total bescheuert. Ich schlafe nie wieder draußen auf der Straße, für niemanden, das ist verdammt gefährlich und verdammt noch mal echt kein Spaß. Der Wald lichtet sich. Auf der Dorfhauptstraße ist niemand unterwegs, zum Glück!


  Laut Fahrplan kommt der nächste Bus in vierzig Minuten. Das ist Zeit genug. Der Bus hält an der Reihe runtergekommener Hütten auf der anderen Straßenseite. Die Hütten kauern sich in einer Reihe, ihre Briefschlitze ziehen grausige Grimassen.


  Ich will jetzt einfach nur, dass Jay mich im Arm hält und mir übers Haar streicht. Ich will, dass wir, die Nacht und die Schatten an der Wand eins werden. Und ich will mich so richtig zuballern.


  Die Anspannung zwickt mich im Magen, und das Adrenalin will einfach nicht aus meinem Körper. Als wir zurück im Heim waren, hab ich zwei Trips geschmissen. Ich habe sie für einen Moment wie diesen aufgehoben – ich muss jetzt klar sehen. Eine halbe E aus Pats Vorrat hab ich auch genommen.


  Ich überquere die Straße, gehe zur Dorfschule und laufe um sie herum. Da steht der Kleinbus, der immer dort geparkt ist. Ich finde einen passenden spitzen Gegenstand – eine rostige Stange. Als ich gerade dabei bin, sie in die Tür des Busses zu rammen, kommen zwei Jungs den Hügel hoch.


  Sie stellen sich zu mir und gucken zu: Der eine schnüffelt Benzin, der andere macht Tricks mit einem Yo-Yo. Die Straße ist leer und orange und nass.


  »Willst du?« Der Junge hält mir sein Benzin hin.


  »Das ist schlecht für die Lunge«, erkläre ich ihm.


  Die Fahrertür springt auf.


  Ich hopse auf den Sitz, reiße die Plastikabdeckung unter dem Armaturenbrett ab und greife nach den Drähten. Verdammt. Verdammt. Verdammt! Mein Herz dreht durch, die Trips fangen an zu wirken. Im Dunkeln sind braun und rot kaum zu unterscheiden. Der Motor springt an. Ich drücke meinen Fuß ganz sanft auf die Kupplung und lege den ersten Gang ein.


  »Na dann steigt ein«, sage ich.


  Die Jungs klettern hinten rein, und ich wende mit Schwung.


  »Was hast du vor?«, fragt einer der Jungs.


  Ich trete mit Wucht aufs Gaspedal.


  »Fuuuuuuuuuuuuuuuuuck!«, schreit er.


  Es gibt ein Echo. Das Fuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuck macht ein Echo.


  Rums! Wir krachen gegen die Wand der Sporthalle. Volle Kanone! Los geht’s. Powwow-wow-wow-wow. Ich lege den Rückwärtsgang ein. Die Jungs lachen sich den Arsch ab, als wir zum zweiten Mal gegen die Wand fahren. Unter dem Bus quietscht es und vorne steigt Rauch auf. Geile Scheiße! Dann sitzen wir einfach eine Weile lang da und grinsen, aber plötzlich fällt irgendwas Großes hinten runter; es klappert, und das Geräusch macht mir Angst.


  Klick, klick, klick.


  »Wo ist Tash?«, frage ich den einen Jungen.


  »Wer?«


  »Das weißt du ja wohl genau«, sage ich und stolpere die Stufe runter, meine Füße treffen auf den Asphalt – ich fühl mich nicht okay.


  »Das war super!«, sagt der Kleinere der beiden.


  Ich renne zur Straßenecke, der Bus fährt gerade an. Ich hole ihn ein und hämmere gegen die Tür – er hält. Gott sei Dank, er hat angehalten.


  »Einmal Kind in die Stadt.«


  »Bist du denn ein Kind?«, fragt er.


  »Ja, ich bin ein Kind!«


  Er gibt das Ticket raus. Arschloch! Ich gucke die Leute im Bus nicht an, mit ihren langen Nasen und ihren Blicken. Ich fange an zu schielen – diese Trips sind viel krasser als die letzten. Ich wanke den Gang entlang. Die Fenster sind beschlagen, und der ganze Bus riecht nach nassem Hund. Fuck, fuck, fuck! Ich muss es einfach nur zu Jay schaffen. Er hat sicher was, um mich runterzuholen, Valium oder H oder irgendwas, scheißegal was.


  Ich werfe einen Blick aus dem Fenster. Die Bullen folgen uns nicht, nur das Experiment – vier schwarze Hüte, ein Auto, das uns überholt, einer von ihnen guckt hoch. Scheiß auf sie. Sollen sie es doch versuchen! Ich geb mir das nicht, jetzt gerade jedenfalls nicht.


  Meine Nase. Ich sehe sie in der Fensterscheibe, sie ist verdammt lang. Wird immer länger. Draußen prasselt der Regen, das Experiment beschleunigt und fährt uns voraus. Paris. Denk an Paris. Wenn es in Paris regnet, ist es bestimmt viel schöner als das hier. Stell dir vor, es gäbe eine Outcast-Queen in Paris, die auf ihrer Katze zur Arbeit fliegt; vielleicht hat sie Malcolm ausgesandt, um mich zu ihr zu bringen, aber das Experiment hat ihn in Stein verwandelt.


  Ich muss noch Milch kaufen.


  Ich hasse es, wenn das passiert. Ich kann die Gedanken der Leute hören – durch den gesamten Bus, ich kann in jeden einzelnen Kopf tauchen und hören, was jeder Einzelne gerade denkt.


  Ich will sie nicht anrufen, sie wird sowieso nur wieder rummeckern. Ich wünschte, der Bus würde sich mal beeilen.


  Ich starre die Hinterköpfe der anderen Passagiere an und versuche rauszufinden, von wem welche Gedanken kommen. Ich kann es nicht ausschalten, es ist ein ewig an- und abschwellender Singsang – die meisten der Gedanken sind so langweilig, dass ich sterben könnte, ich will aber nicht tot sein, mit leeren Augen starren und mit ausgestreckter Hand daliegen, einer Schere auf dem Boden und Blut auf der Wange.


  Fuck, Fuck, Fuck! Ich schiebe Panik. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Ob die Bullen mir dank der Fußfessel schon auf den Fersen sind? Ich muss sie dringend loswerden.


  Irgendwo heult eine Sirene. Mir ist verdammt schlecht. Scheiße, es wird immer schlimmer, mein Herz rast, und überall tauchen Farben wie Würmer auf.


  Halte durch. Ich reibe am Fenster. Starre raus. Starre. Starre. Starre. Ich klammere mich mit den Händen an den Sitz vor mir und schwitze, vor dem Fenster sieht alles gleich aus, und wenn alles gleich aussieht, wie soll ich dann wissen, wann ich aussteigen muss?


  Irgendwann tauchen sie auf – fünf riesige Finger, die in den Himmel zeigen. Die Hochhäuser sind wie eine einzige große Hand, die Hunderte von Leben hält. Es sind fünf Wohnblöcke, und Jays Versteck befindet sich in meinem alten Treppenhaus.


  Ich drücke den Stoppknopf. Vor mir sitzt eine Frau.


  Ich muss Jack einen Wintermantel kaufen. Einen mit Schottenmuster. Und ich muss noch seine Spritzen vom Tierarzt abholen.


  Wuff, wuff – ich knurre, als ich an ihr vorbeigehe. Die Bustüren öffnen sich, und ich gleite die Treppen runter.


  Die kalte Luft beißt, es bildet sich Nebel, wenn ich ausatme – Autos hupen mich an, als ich die Straße überquere; Lichtbänder entrollen sich aus ihren Scheinwerfern. Ich muss daran denken, dass ich mal Turnerinnen gesehen habe, als ich klein war, die hatten bunte Bänder und bunte Gymnastiktrikots. Das Experiment – Tuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuut.


  Fuck. Fuck. Fuck! 3:0 für das Experiment. Sie haben Teresa, Tash und jetzt auch Isla, aber man braucht vier Königinnen für einen Kartensatz. Sie fahren vorbei, und einer von ihnen lüftet seinen Hut, damit er mich direkt anstarren kann.


  »Du bist die Nächste«, formt er mit den Lippen.


  Der Aufzug stinkt nach Pisse.


  Hier war es, hier stand ich in Cordhosen an der Hand einer Sozialarbeiterin, um meine neue Mama zu treffen. Und von hier haben sie mich auch abgeholt, und jetzt muss ich es einfach tun. Genau jetzt. Ich drücke auf vierzehnte Etage. Warte. Lasse meine Knöchel knacken. Warte. Der Aufzug geht auf, und da ist sie. Tür 73F.


  Ich trete vor die Tür und klopfe, nur ganz sachte.


  Ich gehe in die Knie, und das Acid hängt überall Schlieren dran – meine Finger werden immer länger. Ich klappe den Briefschlitz auf und spähe hinein. Im Flur brennt Licht. Am Ende des Flurs ist das Wohnzimmer, und dieses Loch in der Tür da gibt es schon seit ungefähr zehn Jahren. Unser Teppich hat aber eine andere Farbe als früher, und es hängt auch keine Uhr mehr an der Wand. Wer auch immer hier jetzt wohnt, raucht nicht, ich rieche nämlich nur Raumspray und sonst nichts.


  Es tut mir leid.


  Ich flüstere es durch die Tür, dann drehe ich mich um und steige schnell wieder in den Aufzug. Drücke hektisch den Knopf – hoch, hoch, hoch verdammt! Ich komme raus. Scheiß drauf. Das würde Teresa mir raten.


  Sie würde meinen, dass ich etwas Besseres verdient habe: in Paris zu leben und nackte Jungs zu malen und jedes einzelne Buch in jeder Bibliothek zu lesen und am Fluss spazieren zu gehen und niemals zurückzublicken. Ich komme raus. Sie wollen mich sicher ins John Kay’s bringen, wenn ich nach Hause komme. Später dann. Sie werden mich noch diese Woche wegsperren. Es sei denn, ich gehe. Der Aufzug hält an. Ping.


  Mike macht die Tür auf.


  »Hallo, Anais – was für eine Überraschung!« Er hat eine Bierdose in der Hand.


  »Kann ich reinkommen, Mike?«


  »Aber klar, Anais, na los, immer rein mit dir, Kleine! Scheiße, wie geht’s dir?«


  »Gut.«


  »Ich hab dich nicht mehr gesehen, seit deine Mutter … also – wir alle vermissen Teresa, weißt du. Sie war echt ’ne tolle Frau.«


  Sein Flur ist vollgestopft mit Zeitschriften und Kartons voller geklauter PlayStations und MacBooks und Handys.


  »Brauchst du ’nen Laptop, Kleine?«


  Auf einem Tisch türmen sich ungefähr vierzig Laptops; an der Wand stapeln sich Hundefutterbüchsen, Dosen mit Baked Beans, Xboxen, Porno-DVDs. Er hat einen Weihnachtsbaum aufgestellt, mit so bunten Lämpchen, die heutzutage kein Mensch mehr kauft. Auf der Spitze des Baums sitzt eine Barbie; sie raucht einen Joint und trägt eine Art Bondage-Outfit.


  »Nein, Mike. Was ich wirklich brauche, ist … ich muss das hier loswerden.«


  Ich zeige ihm die Fußfessel.


  »Verstehe, Kleine. Kein angemessenes Kettchen für eine Schönheit wie dich, was?«


  »Genau.« Ich muss lachen, und Barbie macht die Beine breit und rutscht an der Baumspitze runter, hoch und runter an der Baumspitze, und das, wogegen ich mich lehne, ist voller Tinte. Scheiße – die Gelddruckmaschine. Neben mir auf dem Boden türmt sich ein kleiner Berg falscher Zwanziger.


  »Geht’s dir gut, Anais?«


  »Ja. Ich treffe heute meinen Freund. Habe ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«


  »Der Glückspilz. Wie heißt er?«, fragt er auf dem Weg in die Küche.


  »Jay.«


  Er kommt mit so was wie einer Schweißpistole wieder und stöpselt sie ein.


  »Kann sein, dass ich dich etwas verbrenne, ist das okay?«


  »Ja, ist in Ordnung.«


  »Der Jay, der sitzt? Der wird nicht so schnell wieder rauskommen, Anais. Seine Tür ist markiert – wusstest du das? Er schuldet Leuten draußen ’ne verdammte Menge Geld, und zwar keinen netten Leuten. Kannst du nicht einen netten Jungen kennenlernen? So was wie ’nen Banker, nicht so einen dreckigen Mistkerl aus dem Block hier.«


  »Einen Banker?«


  »Jemand Anständiges eben!«


  Ich muss ziemlich verwirrt aussehen. Barbie lässt ihre Titten raushängen und tanzt Gogo in der Spiegelung der Weihnachtskugeln, und ich erinnere mich daran, wie ich immer mit Teresa gelacht habe, ich kann mich daran erinnern. Jay erzählt wahrscheinlich einfach nur niemandem, dass er draußen ist, wenn er so schlimme Schulden hat. Ich schweige besser.


  Verdammt! Die Hitze an meinem Bein ist unerträglich, die Pistole zischt, und alles ist ganz weit weg.
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  Auf der Innenseite meiner Augenlider fliegen kleine Hexen hin und her, wenn ich blinzele. Es sind immer dieselben – sie wirken erst ganz fröhlich, bis die Stimmung kippt. Wenn mir das Experiment ein Implantat in den Kopf einpflanzen würde, könnten sie die Hexen dann auch sehen?


  Manchmal, wenn ich auf einem Trip bin, kann ich kleine Pac-Mans sehen, wenn ich die Augen schließe, die die Dunkelheit fressen und alles zum Fluoreszieren bringen.


  Ich steige in den Aufzug und drücke auf Erdgeschoss. Mein Knöchel ist verdammt rot und gereizt von diesem Brenner – aber die Fußfessel ist weg. Die beschissene Fußfessel ist weg! Meine Arme fühlen sich schmuddelig an. Es ist verdammt kalt, und ich hätte eine Jacke anziehen sollen, mache ich aber nie. Ich trage nie Jacken oder zwei Pullover übereinander oder so – das sieht einfach nicht gut aus.


  Mein T-Shirt ist ganz feucht. Ich weiß noch, als ich letztes Jahr auf der Straße geschlafen hab und nichts mehr zum Anziehen hatte, da habe ich Sachen von einer Wäscheleine geklaut. Weil es Winter war, gab es aber nichts anderes als reihenweise Leinen voller gefrorener Jeans und gefrorener Pullover und Höschen und Handtücher. Ich hab eine Jeans von der Leine genommen und sie weggetragen wie einen Pappaufsteller.


  Alles summt zu laut: das Licht im Aufzug und Isla und Teresa und Tash, die mir alle was sagen wollen – aber was?


  Die Aufzugstüren öffnen sich. Vier Türen starren mich an. Aus einem Wohnzimmer dringen gedämpft die Kommentare eines Dart-Moderators. Das Publikum klatscht. Im Flur riecht es nach Mikrowellen-Pie. Bei Teresa durfte ich keine Fertiggerichte essen, außer dem einzigen, was ich kochen kann – Käse-Makkaroni von Kraft. Da machte sie eine Ausnahme. Sonst bekam sie immer Ökozeug vom Metzger. Er brachte uns Hühnchen und Steaks oder Koteletts – wenn er zum Vögeln vorbeikam.


  Meine Hände zittern, meine Beine auch. Ich will einfach nur ins Bett mit Jay, Cartoons gucken und kiffen, bis ich blind bin. Ich fühl mich die ganze Zeit, als ob ich gleich umkippe, weil ich zu viel genommen habe, trotzdem will ich mehr. Ich will vergessen.


  Ich klopfe an der Tür – niemand macht auf. Ich klopfe noch mal.


  »Alles klar, Anais?«


  Ich fahre herum. Es ist der Troll. Mark, der Troll, der die Scheiß-Briefchen vertickt.


  »Alles klar.«


  »Jay erwartet dich, hat er noch nicht aufgemacht? Mann, der ist total dicht. Du siehst aber echt toll aus, übrigens.«


  Er gibt mir eine kleine Bong; hübsch ist die, echt schönes grünes Glas. Ich nehme einen kräftigen Zug – und meine Wirbelsäule wird taub.


  Er klopft fünfmal an die Tür, dann noch zweimal.


  »Mann, du hast dich echt entwickelt!«


  »Ja.«


  »Nimm noch einen Zug, rauch sie auf!«


  Ich ziehe noch zweimal an der Bong, atme nicht aus und rauche dann den letzten Rest auch noch auf. Meine Kehle brennt, und meine Beine sind zentnerschwer. Er klopft noch mal genauso wie vorhin, und dann sehe ich es. Ein großes Kreuz, tief in die Tür geritzt – das war jemand mit einem krassen Riesenmesser.


  »Die Tür ist markiert?«


  Ich drehe mich um, die Tür ist offen, aber es ist niemand zu sehen.


  »Ja, und wie die markiert ist!« Seine Faust schnellt hervor, und er zieht mich rein.


  KNALL.


  Der Flur ist schwarz; mein Magen dreht sich um vor Angst, ich will raus, ich muss verdammt noch mal hier raus – sofort! Er schubst mich gegen die Tür, vom anderen Ende des Flurs kommen Stimmen. Ich hab keine Ahnung, was in der Bong war, aber mir rutscht alles weg, der Boden, meine Beine.


  Ich werde durch einen Flur getragen. Ich weiß, dass es ein Flur ist, weil es hallt, wie es immer in den Hochhauswohnungen hallt, wenn kein Teppich auf dem Boden liegt.


  Die Wohnzimmertür öffnet sich, das Licht blendet, und es sind vier Typen im Zimmer. Vier. Eins, zwei, drei, vier plus Mark macht fünf. Ein Typ mit Glatze kommt sofort zu mir, um mich zu mustern. Er öffnet mir den Mund.


  Fuck.


  Fuck.


  Fuck!


  »Ich muss mal aufs Klo«, höre ich meine Stimme sagen. Ich kriege verdammt noch mal keine Luft.


  »Mach dir keine Hoffnungen, Anais. Die Tür ist zu.«


  Scheiße! Mein Herz rast. Zeig ihnen nicht, dass du Angst hast, versuch zu lächeln – vielleicht verstehe ich das hier auch grad alles falsch.


  »Setz dich, willst du was rauchen?« Der Typ mit der Glatze schiebt mir einen Joint in den Mund.


  Konzentrier dich. Wer ist alles hier? Zähl durch. Da ist Mark, ein dürrer Kerl im Trainingsanzug, der Glatzkopf, ein geschniegelter Typ mit asiatischen Zügen und eine gedrungene Bulldogge, die an einer Webcam rumfummelt.


  »Echt nett von dir, Jay mit seinen Schulden zu helfen, Süße. Bist ’ne richtig anständige Freundin, was?«


  Die Fenster sind mit Müllsäcken zugeklebt, und jetzt weiß ich ganz sicher, dass Jay noch in seiner Zelle sitzt. Genau, er sitzt in seiner verfickten Zelle. Ich bin ganz benommen, Scheiße! Ich spüre den Boden, unter mir. Ich lehne an der Wand, aber ich falle immer weiter nach hinten, immer weiter, weiter, weiter. Ich kann sie hören, aber ich kann meine Arme nicht mehr heben, nicht einen Zentimeter. Fuck, fuck, fuck!


  »Was hast du ihr gegeben?«


  »Alles auf einmal: H, K.-o.-Tropfen. Sie hat die Bong nur halb geraucht, aber sie war eh schon total dicht.«


  Ich schrumpfe – überall um mich herum sind Farben, sodass ich nicht klar sehen kann, aber ich kann alles hören, in meinen Ohren kommt alles kristallklar an.


  Wumms. Ich darf nicht so an der Decke schweben, dieser komische kleine Körper da unten ist nämlich ziemlich sicher meiner.


  »Magst du Filme, Süße?«


  Die Bulldogge zieht mir mein T-Shirt aus, und ich fühle nichts mehr – das Experiment ist da. Sie schauen zu, und sie sind schlau, und ich bin nichts.


  »Habt ihr gehört, Jungs? Sie mag Filme. Nick mit deinem verfluchten Kopf, Mädchen. Du magst Filme, ’ne?«


  »Zieh ihr den verdammten BH aus.«


  »Wenn du noch einmal meine Hand weghaust, Kleine, fick ich dich so hart in den Arsch, dass du ’ne ganze Woche lang blutest, du verdammte Fotze!«


  Schwarz. Keine Farben. Kein Licht.


  »Sie ist weg.«


  »Aber sie kann noch hören – seht doch, sie hört uns zu.«


  Ich habe ein brandneues Fahrrad. Es ist rot, und die Räder drehen sich. Wenn man eine fliegende Katze wäre, würde man dann die Eier von Turmfalken essen?


  Reißverschlüsse, mein Innerstes wird aufgeschlitzt – bis alles wegrutscht.


  »Dreh sie verdammt noch mal um!«


  »Die Scheiß-Fotze hat mich gebissen.«


  »Dreh sie um, verdammt!«
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  Särge aus Bambus schwingen hoch oben in den Bäumen des Walds hin und her.


  Die Bäume sind hoch und schlank, und sie haben nicht mehr viele Blätter, so ist deutlich zu erkennen, dass jeder Sarg offen und der Bambus locker geflochten ist, sodass man gut in die Särge hineinsehen kann. Jeder ist ungefähr ein Meter achtzig lang und sechzig Zentimeter breit. Es ist die beste Methode, eine Leiche verrotten zu lassen – wusstest du das? In einem Bambuskäfig hoch oben in der Baumkrone.


  »Es ist sehr angenehm hier, Anais, du solltest zu uns hochkommen.« Teresa lächelt aus einem hübschen alten Bambussarg zu mir runter.


  »Wo ist Isla?«


  Teresa zeigt in ihre Richtung. Da ist sie, mit offenem Mund. Ein Tausendfüßler krabbelt daraus hervor.


  »Mutter Teresa?«


  »Ja?«


  »Ich fühl mich nicht gut.«


  »Du bist auch nicht gesund, Anais. Ganz und gar nicht. Hab keine Angst. Bald wirst du aufhören zu atmen.«


  Die Ärmel ihres Kimonos sind total weit. Jeder Zentimeter der Seide kostet mehr, als die Person, die sie gewebt hat, in einem Jahr verdient. Teresa hält meine Elfenbein-Zigarettenspitze und raucht und liest ein Buch – sie schnipst ihre Asche weg, die den ganzen langen Weg durch die Baumäste auf die Erde segelt.


  Mein Nacken fängt vom Hochgucken an zu schmerzen. John ist im Korb neben Teresa. Sie lässt ihren Kimono verrutschen, sodass er ihre Brüste sehen kann. Er fängt an, wie besessen zu wichsen.


  »Nichts gegen dich, Anais«, ruft er zu mir runter.


  Der Baldachin aus Särgen schaukelt sanft. Der Mönch ist da. Jay auch; er ist zu einem Skelett geworden, aber ich erkenne ihn an seinen Schulterblättern.


  »Warum?«, bringe ich krächzend hervor, aber er kann mich nicht hören. »Warum hast du das getan?« Ich versuche es noch mal.


  Die Zwillinge spielen mit einem Federhaarschmuck und einem Flummi. Sie haben einen Doppelkorb; er ist größer als die anderen, sodass sie darin stehen und Klatschspiele machen können.


  Ich bin verdammt müde. Lege mich hin und starre nach oben, meine Augenlider werden ganz schwer.


  »Darf ich jetzt einschlafen?«, frage ich Teresa.


  »Ja. Wehr dich nicht dagegen. Lass einfach los, Anais.«


  Sie hat keine Zähne mehr.


  Ich sinke in das Laub auf dem Waldboden, und ein riesiger Tausendfüßler krabbelt über meinen Bauch, aber es macht mir nichts aus. Ich spüre ihn nicht, ich spüre seine Füße nicht; nur eine winzige Nadel, die sich in meine Stirn bohrt. Dann noch eine. Es schmerzt. Es tut verdammt weh! Ich mache die Augen auf. Jemand lässt etwas auf meinen Kopf fallen, es ist spitz genug, um meine Haut zu durchstoßen. Ich berühre die Stelle, an meinen Fingern ist Blut.


  Einer der Särge über mir wackelt – es ist Tash. Sie rüttelt an ihrem Käfig, und ihr Schnurrbart rollt sich aus – er windet sich aus ihrem Bambuskäfig heraus und breitet sich über den ganzen Himmel aus, bis es ganz dunkel ist. Er legt sich um den Mond herum und zerrt ihn vom Himmel.


  Sie ruft was.


  »Wach auf. Jetzt sofort, Anais. WACH verdammt noch mal AUF!« Trockene Augen, säuerlicher Geschmack im Mund – auf dem Boden liegen verkohlte Löffel, die Fenster sind mit schwarzen Plastiktüten verklebt, es stinkt widerlich.


  Wo sind sie?


  Ich versuche, mich aufzurichten. Scheiße, ich rieche Kotze, sie ist auf meiner Hand. Meine Oberlippe brennt, Herpes, Eitergeschwür im Mund; meine Zunge ist riesig, dick angeschwollen, und ich schrumpfe.


  Steh auf, steh verdammt noch mal auf! Sie sind nicht da, sie sind gegangen, die Webcam ist weg. Scheiße, ich würge, beuge mich vor. Stopp. Hör auf damit! Steh verdammt noch mal auf: Jetzt, Anais. Ein Fuß auf den Boden, dann den anderen, stütz dich an der Wand ab. Da liegt meine Jeans. Ich versuche, sie anzuziehen – verdammt, das tut vielleicht weh! Ich umschlinge mich mit meinen Armen und sinke schluchzend wieder zu Boden.


  Fuck, fuck, fuck! Hör auf zu heulen, steh auf, zieh die verdammte Jeans richtig an. Genau so, zieh sie hoch, vorsichtig, damit du nicht an die Prellungen kommst, hör nicht auf; verlass die verdammte Wohnung, sofort. Ich reiße eine der Plastiktüten vom Fenster. Siehst du – da unten ist immer noch eine Welt, da sind Streichholz-Kinderwägen und Lego-Hunde. Ein winziger Fleck von einem Jungen schwingt eine Hundeleine.


  Jay. Ich hoffe, jemand bringt ihn um.


  Sie waren zu fünft. Zu fünft. Sie hatten eine Webcam. Sie waren zu fünft. Das ist so einer, wo das Mädchen völlig fertig aussieht und minderjährig. Fuck! Ich kann sie riechen. Ich kann sie auf mir riechen. Von meiner Jeans steigt Pissegestank auf.


  Aufs Klo. Ich mache das Licht an. Es ist niemand mehr in der Wohnung, nur ich. Ich bin allein, aber ich muss jetzt hier raus. Nur noch eine Minute. Eine Minute noch. Das Wasser, das aus dem Hahn kommt, ist kalt, meine Hände zittern wie verrückt. Auf dem Boden liegt eine Trainingsjacke. Ich ziehe sie über.


  Schlaues Experiment.


  Ich hasse, verdammt!


  Ich habe von Teresa geträumt – sie hat ihrem alten Freier einen runtergeholt, und John hat zugesehen und sich einen abgewichst.


  Tash hat die ganze Zeit kleine Uhren auf mein Gesicht fallen lassen.


  Tick.


  Tick.


  Tick.


  34


  Ich weiß nicht, wie lange ich gebraucht habe, um hierher zurückzukommen. Ich erinnere mich an so gut wie nichts. Angus hat mich angebrüllt und gesagt, die Bullen hätten jetzt das Recht, mich wegzusperren, und Shortie stand auf der Treppe und hat mich einfach nur angestarrt.


  Das bedeutet Leben. Einatmen und Ausatmen. Das Bad ist weiß. Meine Beine sind ein einziger lila Bluterguss. Jeder einzelne Teil meines Körpers tut weh, und ich glaube, wenn ich jetzt sterben würde, wäre es ein friedlicher Tod. Ich würde Tash treffen und Isla.


  Ich möchte mich einfach nur ins Wasser gleiten lassen – aber ich reiße mich zusammen, schraube den Deckel vom Nagellackentferner und entferne den Nagellack von meinen Zehen. Ich säubere mich so sorgfältig, als wäre ich ein neugeborenes Baby.


  Ich würde alles dafür tun, solchen Menschen nicht mehr begegnen zu müssen. Ich will raus. Ich will einem Feuerschlucker zusehen, wenn der Morgen der Sonnenwende anbricht. Diese Seele kriegen sie nicht. Alles andere haben sie mir genommen, sie ist das Einzige, was ich noch besitze. Ich werde Shortie nicht erzählen, was passiert ist, auch niemand anderem, aber vor allem nicht Shortie; sie hat schon genug Scheiße erlebt. Was würde es bringen, wenn sie sich auch schlecht fühlt? Diese Typen werden nicht gefasst werden, und die Bullen hassen mich sowieso. Was würden sie schon unternehmen? Schlaues Experiment.


  Ich gehe wieder runter ins Büro, wo Angus immer noch mit PC Arnold diskutiert.


  »Dann legen Sie ihr wieder eine Fußfessel an!«


  »Das wird nicht geschehen, Mr Everlen.«


  »Anais, geht es dir gut? Du siehst ziemlich blass aus«, sagt Angus zu mir.


  »Alles in Ordnung.«


  »Sagst du uns jetzt, wo du gewesen bist, Anais?«


  »Nein.«


  »Also, dann habe ich keine andere Wahl, als dich zur Befragung mit auf die Wache zu nehmen«, sagt PC Arnold.


  »Ach, kommen Sie, sehen Sie sie doch mal an – ihr geht es nicht gut, Sie können sie nicht mit zur Wache nehmen und von dort direkt in die geschlossene Einrichtung bringen, Mr Arnold. Sie hat ein Recht darauf, dass besondere Umstände berücksichtigt werden, nachdem ein Familienmitglied gestorben ist.«


  »Das stimmt, aber soweit ich weiß, war das tote Mädchen nicht mit Anais verwandt.«


  »Darum geht es nicht. Die Mädchen entwickeln hier ganz außergewöhnlich starke Bindungen, sie sind eine Familie.«


  »Gut, aber sie sind eben nicht verwandt, oder sehe ich das falsch? Uns liegt die Anordnung vor, Anais im John Kay’s unterzubringen. Dort wird sie interniert, bis sie achtzehn ist, und dabei bleibt es!«


  »Aber der Zustand von PC Craig hat sich verbessert!« Angus schreit fast.


  »Ja, aber Anais hat ein unschuldiges Schulmädchen aus unserem Dorf zusammengeschlagen, Mr Everlen. Falls die Familie des Mädchens beschließen sollte, ein Verfahren anzustrengen, dann wird sie nicht wegen schwerer Körperverletzung angeklagt werden, sondern wegen versuchten Mordes. Sie gehört hinter Gitter.«


  »Geben Sie ihr eine Fußfessel – ich werde sie persönlich zur Schule bringen und um vier Uhr wieder da sein, um sie am Tor abzuholen. Sie können überwachen, wo sie sich aufhält; und die restliche Zeit wird sie unter absolutem Hausarrest stehen. Wir lassen sie am Donnerstag zur Beerdigung gehen – und danach gehört sie Ihnen!«


  »Das glaube ich kaum, Mr Everlen.«


  »Na ja, Ihr Vorgesetzter sagte mir, es wäre möglich, mildernde Umstände geltend zu machen, indem wir beweisen, dass Anais sich zum Zeitpunkt der Schlägerei in einem extremen Schockzustand befunden hat.«


  »Das hat der Kommissar gesagt?«, fragt er.


  »Ja, mehr oder weniger. Sie sollten besser erst mit ihm Rücksprache halten, bevor Sie Anais mitnehmen und wo auch immer hinbringen, sonst könnten Sie bald derjenige sein, der Ärger kriegt«, sagt Angus.


  »Ich werde das auf der Wache abklären.«


  »Tun Sie das.«


  Angus bringt ihn zur Tür.


  Ich gehe hinter ihnen aus dem Büro. Shortie kommt zu mir gerannt.


  »Was ist, erzählst du mir jetzt, wo du gewesen bist?«


  »Nein.«


  »Du kannst mich mal, Anais, was soll die Heimlichtuerei?«


  »Ich gehe nicht ins John Kay’s.«


  »Echt nicht? Lassen sie dich laufen? Darfst du hierbleiben?«


  »Nein.«


  »Aber …?«


  »Meinst du, Dylan könnte den Personalsafe knacken?«


  »Ja. Aber wieso?«


  Shortie drückt meine Hand, und ich muss ihr gar nicht antworten. Ich komme raus. Egal, wie. Wenn ich jetzt nicht rauskomme, dann werde ich immer ein Nichts gewesen sein, ein Niemand – und warum sollte es sich dann überhaupt lohnen, das alles überlebt zu haben? Für die Geschlossene?


  »Anais?«


  »Ja, Angus.«


  »Ich habe hier einen Beschluss, ich habe ihn vom Leiter des Jugendamts bekommen. Stell keine Fragen. Er kennt jemanden, den ich kenne. Jedenfalls wird er sicherstellen, dass du bis zur Beerdigung hierbleiben kannst – es werden besondere Umstände berücksichtigt. Ich soll dich morgen zur Schule bringen und vertraue darauf, dass du zurückkommst, und am Donnerstag werden wir Isla verabschieden, okay?«


  Mir kommen die Tränen, und Angus streicht mir über die Schulter.


  »Willst du darüber reden, Anais?«


  »Nein. Aber, Angus?«


  »Was denn?«


  »Danke.«


  Ich bin warm eingepackt. Das nennt man, sich dem Wetter entsprechend zu kleiden. Mir war das immer egal, aber jetzt gerade ist es mir wichtig, mich warm und sicher zu fühlen. Ich mache mich auf in Richtung Wald. Lass dich vom Experiment nicht beim Pläneschmieden beobachten.


  Dies alles ist anders als gestern – ich hab mir meine Haare zum Bob schneiden lassen, ich hab keine Lust zu kiffen und keine Lust zu essen, aber ich werde essen, und zwar nicht nur Schokolade. Ich werde Suppe essen und Brot und Käse, und ich höre damit auf, nur jeden zweiten Tag was zu essen, um schlank zu bleiben. Ich werde meine Haare kämmen und mir die Zähne putzen und lernen, gut zu mir selbst zu sein.


  Ich renne los und erwische den ersten Bus; er bringt mich in die Stadt, dann steige ich in einen weiteren Bus. Da sind Leute aus der Schule drin. Ganz schön stickig hier. Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie mich für einen Tag in die Schule schicken. Ich sitze ganz hinten und rauche eine, nur damit meine Hände was zu tun haben. Ich komme zu spät, wie viel zu spät … ein paar Monate?


  Die Fenster und Bäume sind weihnachtlich geschmückt, und überall blinken Lichterketten, es ist wunderschön, ein Märchenreich mit altmodischen Schlitten und Krapfen-Ständen und Glühwein. Ich hab mal so einen getrunken. Das schmeckt vielleicht widerlich. Der Bus biegt rechts ab, in die Wohngegend, und ich sehe runter in einen Vorgarten voller Gartenzwerge und Rentiere. Ein Weihnachtsmann klettert den Schornstein hoch.


  Heute ist der 16. Dezember. Ich habe heute das Türchen im Adventskalender aufgemacht, aber es war nichts dahinter. Kein Schoko-Jesus. John hat den ganzen Kalender leergegessen, weil er es nicht lassen kann zu klauen, und er lacht sich jeden Morgen von neuem tot, wenn wieder jemand an der Reihe ist, das Türchen zu öffnen, und nichts dahinter findet.


  Ich trage meinen lindgrünen Mini-Schottenrock, dicke Strumpfhosen, einen Pulli und eine Jacke mit einer kleinen Libelle am Revers. Ich hab meine Sachen mit extra viel Weichspüler gewaschen, damit alles supersauber riecht. Ich habe mir zweimal die Haare gewaschen. An den Füßen trage ich meine ältesten Chucks. Sie sehen total abgefuckt aus, aber sie sind einfach toll. Ich habe Handschuhe angezogen und einen Schal. Ich ziehe mich an, als wäre ich das Kind von jemand anderem. Sorgfältig. Als käme es darauf an.


  In meiner Tasche steckt ein Brief. Er ist an den Leiter von Jays Gefängnis adressiert. Ich habe noch einen zweiten Brief für den Typen, der mit Jay die Zelle teilt – er hat mir erzählt, dass er Rod heißt. Ich habe einfach An Rod auf den Brief geschrieben, ich weiß seine Nummer nicht, aber ich habe Jays Zellennummer dazugeschrieben. Keine Ahnung, ob sein Zellengenosse den Brief bekommen wird. Aber ich hoffe es sehr. Im Knast mögen sie keine Pädos.


  Um mich rum reden alle über die Schule und was sie im Fernsehen geguckt haben und wer wen gevögelt hat. Ich gleite die Treppe runter, steige aus dem Bus und lasse mich mit der Menge durchs Schultor treiben.


  Gehe durch die Tür. Den Gang entlang. In mein Klassenzimmer. Setze mich.


  »Anais Hendricks! Schön, dass du anwesend bist«, sagt der Klassenlehrer.


  »Anwesend ist anders!«, murmelt jemand hinter mir.


  Ich krame zwei Valium aus meiner Tasche – kaue, schlucke, atme. Es gibt eine Nachmittagsversammlung. Ich folge meiner Klasse aus dem Klassenzimmer, einen Gang entlang, in die Kantine, wo die Versammlung stattfindet. Ich setze mich in die Reihe meines Jahrgangs. Lärm. Ein Gewirr aus ratternden Stimmen. Augen und Gesichter und Haare und Taschen – alles knallt auf mich ein. Pat hat gemeint, Vergewaltigung kann einen nicht umbringen – sie hat unrecht.


  »Warst du nach den Herbstferien verreist? Du warst ja seit Ewigkeiten nicht mehr da, oder?«, fragt mich das Mädchen neben mir.


  Ich streiche meinen Rock glatt. Ich fühle mich wie ein Idiot. Unbeholfen. Ich will hier nicht schrumpfen.


  »Ja, war ich.«


  »Wo warst du? Wir waren wieder in Florida, aber nur die zwei Wochen Herbstferien. Du hast nicht viel verpasst in den letzten Monaten. Englisch ist so langweilig wie immer. Geschichte ist immer noch beschissen«, sagt sie.


  Sie streckt ihre Beine aus und bewundert ihre Bräune. Der Schulleiter betritt den Raum, wirft mir einen scharfen Blick zu und beginnt.


  Zur Physikstunde am Nachmittag bringt der Vertretungslehrer einen Van-de-Graaff-Generator mit. Ich habe den Lehrer mal auf Ecstasy gevögelt. Der andere Lehrer hatte angeblich einen Nervenzusammenbruch. Ich lege meine Hand auf den Generator, und meine Haare stehen zu Berge. Die Jungs sehen zu. Was, wenn sie ihn gesehen haben? Wenn der Porno online ist? Er ist sicher online. Was sollten sie sonst schon mit ihm gemacht haben?


  Ich habe immer noch Blutergüsse. Ich berühre meine Hand ganz sanft, unter dem Tisch, damit es niemand sehen kann. Fast, als würde ich mir selbst die Hand halten. Ist es nicht traurig, sich selbst die Hand zu halten? Wenn niemand guckt, umarme ich mich auch selbst. Schlinge die Arme um meinen Oberkörper, halte mich fest, werde gehalten. Ich mache das auf der Toilette in den Pausen. Bescheuert, was? Die Jungs kichern, und in der blanken Kugel des Bandgenerators spiegelt sich das traurige Gesicht eines Mädchens.


  Paris.


  Stell dir vor, Paris. Stell dir vor, als hübsches, glückliches kleines Mädchen geboren worden zu sein, mit einer schönen Mutter, die ich kennen und bei der ich leben würde; einer, die Pfannkuchen backen und Gin trinken und Jazz hören würde. Eine, die mich so sehr lieben würde, dass ich immer stärker werde.


  Stell dir einen Namen vor, der ein anderer ist. Ich muss das jetzt zu Ende bringen.


  Es ist das Einzige, was wirklich mir gehört – das Geburtstagsspiel. Ich habe viel zu viel Zeit meines Lebens damit verbracht, mich mit Wahrheiten auseinanderzusetzen, mit so vielen Wahrheiten, dass ich sie gar nicht alle aufzählen kann.


  Manche der Wahrheiten sind so schwer, dass sie die ganze Erde und das Meer aufwiegen. Wir hatten Herakles und Atlas in Geschichte. Atlas hat das Gewicht der Welt getragen; Herakles war ein Weichei. Atlas wusste, was Wahrheit bedeutet. Wahrheit ist etwas, das sich mit den Gezeiten den Weg bahnt und Nacht für Nacht wiederkehrt – bis es einen fortgewaschen hat. Der Mond bringt die Wahrheit. Die Gezeiten liefern sie. Und wenn die Flut sich wieder zurückzieht, dann stiehlt sie jedes Mal etwas vom Ufer. Sie stiehlt Sand und Muscheln und Steine. Sie stiehlt Klippen und Felsen und Zäune und Bäume und Felder und Häuser und Dörfer und Feldwege und zerrt alles hinab in die Tiefen des Meeres.


  Die Gezeiten geben keine Ruhe, bis sie alles mitgenommen haben. Eines Tages wird dann alles unten auf dem Meeresgrund sein. Vielleicht wachsen den Menschen ja wieder Flossen? Vielleicht fühlt sich Schwimmen ja an wie Fliegen, wenn man Flossen hat und im Meer lebt?


  Paris, das ist es einfach. Vielleicht Geschwister? Einen Bruder. Schwul. Übermäßig beschützend, schlau, humorvoll, übertrieben attraktiv. Und drei Tanten. Eine in Florenz. Eine in New York. Eine in Island. Obligatorische Ferien bei jeder von ihnen – jedes Jahr. Eine wirklich schrecklich lästige Pflicht.
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  Die Betreuer haben ihre Sitzung beendet und uns alle in den Aufenthaltsbereich gerufen. Ein neues Mädchen mit blauen Haaren hatte schon eine Prügelei mit Shortie. Shortie strahlt. Die Neue hat ein blaues Auge. Wir werden für die Beerdigung gebrieft. Ich. Shortie. John. Dylan. Steven. Brian. Die Neue.


  »Wir dachten, ihr könntet ein Gedenkbild für Isla an den Turm malen«, schlägt Joan vor.


  Darauf antworte ich noch nicht einmal. Shortie trägt einen Filzhut, eng geschnittene Hosen und Hosenträger. Sie sieht toll aus. Ich trage ein gelbes Kleid, schwarze Leggings und keine Schuhe. Draußen werde ich Pelzstiefel tragen, und ich werde noch einen richtig warmen Mantel für die Beerdigung kaufen. Im Twenties-Style. Angus bringt mich nachher zum Einkaufszentrum. Ich habe eine von diesen russischen Mützen mit den Ohrenklappen und dem Pelzfutter auf. Mit so einer Mütze könnte man im Winter draußen schlafen und würde nicht sterben.


  John Kay’s hat angerufen. Sie freuen sich drauf, mich zur Gruppentherapie anzumelden.


  Was für Freaks!


  »Also gut, vielleicht können wir ja nächste Woche ein paar Ideen sammeln, wenn sich alles ein wenig beruhigt hat«, sagt Joan.


  »Wir möchten euch die Möglichkeit geben, euch auf kreative Weise von Isla zu verabschieden«, sagt Angus.


  »Und was ist mit Tash?«, murmelt John.


  »Wer ist Tash?«, fragt die Neue.


  »Einige von euch haben um die Berücksichtigung besonderer Umstände gebeten, um zu Islas Beerdigung gehen zu dürfen. Shortie, Anais, John, Steven und Dylan – ihr werdet morgens abgeholt, okay?«, sagt Joan.


  Wir nicken. Sie hält eine große Karte hoch.


  »Unterschreibt hier bitte alle, wir haben einen Kranz für Isla und diese Karte von allen. Hinterher werden wir uns wieder hier zur Trauerfeier treffen.«


  Ich habe schon für die Geschlossene gepackt. Drei Müllsäcke voll. Egal, wie viel Scheiß ich anhäufe, es passt immer in drei Müllsäcke. Joan hat sie kontrolliert. Sie kann so viel kontrollieren, wie sie will, die Dinge, die mir wichtig sind, sind sowieso nicht da drin.


  Ein Kleinbus von der Jugendhilfe kommt langsam die Auffahrt hochgefahren – na klasse, die Kleinen kommen zu Besuch. So eine Scheiße. Der Bus fährt vor, und fünf der Kinder springen raus.


  »Ich dachte, wir könnten heute ein bisschen mit den Kleinen aus dem Kinderheim basteln«, sagt Joan strahlend. »Vor allem du, Anais. Wenn du morgen dabei sein willst, könntest du wirklich einmal etwas mitmachen, bei dem es nicht nur um dich geht!«


  »Ich bastle mit denen!« John grinst. Er ist völlig drauf, keine Ahnung, auf was.


  Die Eingangstür fliegt auf, und die Kleinen rennen rein, ihren zwei Erzieherinnen voraus.


  »Dürfen wir in den Freizeitraum?«, fragt eins von ihnen.


  John zeigt den Jungs die Kunst auf dem Wachturm, sie holen Buntstifte aus einer Kiste und fangen an, den Turm zu bemalen. John malt ein Peace-Zeichen mit Füßen. Zwei Mädchen nähern sich Shortie und mir.


  »Na, komm schon Anais, wir zeigen ihnen was.« Shortie grinst.


  »Wir haben bei uns auch einen Freizeitraum, aber wir haben keinen Billardtisch.« Ein kleines rothaariges Mädchen zupft an meinem Ärmel und zeigt auf unseren Billardtisch.


  Joan hat ihren Plattenspieler mitgebracht und ein paar Platten – steinzeitmäßiges Zeug, aber es ist überraschend gut; sie sieht ganz offensichtlich spießiger aus, als sie ist.


  »Können wir eine Platte auflegen?«, fragt uns die kleine Freundin der Rothaarigen.


  Sie hat kurze Haare und trägt ein Elmo-T-Shirt. TOO COOL FOR SCHOOL – nicht zu vergleichen mit den braunen Cordhosen und braunen Schuhen, die die Sozialarbeiter mir früher immer angezogen haben.


  »Das geht mir am Arsch vorbei«, sage ich zu Shortie.


  »Anais, so kannst du vor denen nicht reden!« Sie zieht mich rüber zum Billardtisch und hilft der Kleinen, eine Platte aufzulegen.


  »Wie heißt du denn?«, fragt Shortie sie.


  »Alice.«


  »Ich bin Shortie, und das ist Anais. Nett, dich kennenzulernen.«


  Die Kleine kommt zu mir rüber, und ich schüttle ihr feierlich die Hand. Die Musik beginnt, und sie wird ganz aufgeregt und fängt an herumzuhüpfen.


  »Los! Let’s shake it!«, ruft sie.


  »Shake it?«


  »Die gucken doch die ganze Zeit Musikvideos! Na los, shake it, Anais.« Shortie grinst.


  »Leck mich am Arsch!«


  »Oh, du hast geflucht! Leck mich, leck mich, leck mich! Am Arsch, am Arsch, am Arsch«, äfft Alice mich nach.


  Du meine Güte!


  »Bitte, bitte, bitte, tanzt du mit mir?« Sie faltet ihre Hände wie zum Gebet und fängt dann an, wie ein verrückt gewordenes Huhn herumzuzucken.


  »Ich brauch jetzt ’ne verdammte Kippe.«


  »Anais!«, sagt Shortie.


  Ich schüttle den Kopf und gehe.


  »Ich geh auch eine rauchen.« Alice rennt mir hinterher und fasst mich an der Hand.


  Na, super.


  »Nein, du nicht«, sage ich zu ihr.


  »Doch.«


  »Nein, du wartest hier. Du bist zu klein, um zu rauchen!«


  »Dann sitz ich nur bei dir«, sagt sie fröhlich.


  Wir setzen uns auf die Vortreppe, auf die oberste Stufe, wo es nicht ganz so eisig ist. Draußen ist es kalt, aber ich bin warm genug angezogen. Alice trägt auch eine Mütze.


  »Ist dir kalt?«, frage ich sie.


  »Nö!«


  Sie plappert drauf los. Das hatte ich ganz vergessen. Immer, wenn ich Kindern in Heimen begegne, ist es dasselbe: Sie plappern und plappern. Sie erzählen mir ihr ganzes Leben. Auch die Älteren tun das; das ist schon seit Jahren so. Sie kommen in mein Zimmer und wissen einfach, dass sie mir alles erzählen können, ohne dass ich sie bemitleide oder sie für schmutzig oder verdorben oder den letzten Dreck halte.


  Die Kleine drückt meine Hand und holt mich wieder zurück in die Wintersonne.


  »Ich erinnere mich an dich«, sagt sie.


  »Das glaub ich kaum, Alice.«


  »Doch, echt. Ich hab gesehen, wie du auf unserem Karussell gespielt hast, mitten in der Nacht. Du warst da mit dem Jungen, der auch hier ist. Er hatte ein Kleid an.«


  Ich lache.


  »Stimmt, das war ich. Der Junge im Kleid heißt John.«


  »Kommst du bald hier raus und ziehst in eine eigene Wohnung?« Sie guckt fragend zu mir hoch.


  »Hoffentlich.«


  »Warum hoffentlich?«


  »Na ja, ich soll noch ein paar Jahre im Heim bleiben, vielleicht bis ich achtzehn bin.«


  Alice ist erschrocken. »Warum denn das?«


  »Weil … weil ich ein paar schlimme Sachen gemacht habe.«


  »Hast du schlimme Wörter gesagt?«


  »Ja.«


  »So wie Scheiße?«


  »Sag das nicht!« Ich lache.


  »So wie Ficken?«, fragt sie mich. Dann werden ihre Augen ganz rund. »Hast du Pimmelmöse gesagt?«


  »Mhm, so ein Zeug.«


  »Ich wette, du hast das aber nicht böse gemeint«, sagt sie, hebt einen Stein auf und wirft ihn weg. »Ich bin ganz sicher, dass du das nicht böse gemeint hast. Willst du, dass ich ihnen das für dich sage?«


  »Nein, ist schon okay«, sage ich.


  Sie lehnt sich an mich.


  »Vielleicht könntest du einfach weggehen und dir eine Wohnung nehmen oder so, und dann könnte ich zu dir kommen und bei dir wohnen. Das fände ich schön«, sagt sie schüchtern.


  »Das wäre toll, was?«, sage ich und wische mir die Augen.


  »Kannst du einen Schoko-Raupenkuchen backen?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Hm. Könntest du denn lernen, wie man einen Schoko-Raupenkuchen backt?«


  Ich drücke ihre Hand, und sie streckt die Arme zu mir hoch, also lasse ich sie auf meinen Schoß klettern. Ich umarme sie. So wiegen wir uns auf der Vortreppe hin und her. Ich kann ihre Anspannung spüren. Ihre Muskeln sind ganz verkrampft, und sie ist die ganze Zeit damit beschäftigt herauszufinden, wem sie trauen kann und wem nicht. Sie kennt Räume ohne Fenster und Türen. Und sie weiß, dass ich es auch tue – darüber müssen wir nicht sprechen.


  Es beginnt zu schneien, leicht wie Asche. Alice streckt die Zunge raus, um die Flocken zu fangen.


  »Mjam, mjam, mjam«, macht sie.


  »Hast du Britney schon gesehen?«, frage ich sie.


  »Wer ist Britney?«


  »Du kennst Britney nicht? Du kennst unsere Heimeule nicht? Also, das schockiert mich jetzt wirklich. Willst du mir als Nächstes erzählen, dass du noch nie einer fliegenden Katze begegnet bist?«


  »Katzen fliegen nicht, du Dummi!«, sagt sie.


  »Oh, bist du dir da sicher? Komm, lass uns gehen und gucken, wen wir als Erstes finden: Britney, den Gargoyle oder – Malcolm, das geheime fliegende Katzentier des Panoptikums!«


  Sie grinst und ist total aufgeregt, eine fliegende Katze oder eine Eule zu sehen. Ich hebe sie hoch, setze sie auf meine Hüfte, und wir laufen die Auffahrt runter, um Malcolm zu besuchen.
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  Shortie ist heute früh zum Juwelier gegangen und hat meinen Dominostein abgeholt. Ich habe ihn an eine Kette gehängt und unter meinem Kleid versteckt. Ich kontrolliere immer wieder, ob er noch da ist. Ich habe den Twenties-Mantel gekauft und ein neues Kleid. Jetzt habe ich nur noch 517,26 Pfund übrig. Ich habe mein Klamottengeld und das Geld von Pat. Shortie hat etwas Stoff für mich an ihrer alten Schule vertickt, und John geht anscheinend wieder anschaffen. Er hat mir zweihundert gegeben und gesagt, er würde mich erstechen, wenn ich es nicht annehme. Ich bin fast bereit. Beim Abendessen vorhin hab ich Hühnchen gegessen, keine Ahnung, warum – ich glaub, ich dreh durch. Die Nerven. Es war verdammt widerlich. Nie wieder esse ich totes Fleisch.


  John Kay’s hat heute angerufen. Sie haben ein Einzelzimmer für mich reserviert. In der Abteilung sind acht Leute, jeden Tag gibt es Antiaggressionstraining, Gruppentherapie, Sport, Schulunterricht, und wenn dich niemand am Wochenende zum Freigang aufnimmt, dann kommst du nie raus.


  Unten auf dem Rasen tritt Dylan gerade einem Schneemann den Kopf ab. Shortie und ich essen Popcorn und sehen vom Fenster aus zu. Draußen ist es dunkel, die Beleuchtung der Veranda erhellt einen kleinen Kreis, wo der Schneemann steht, sonst ist alles schwarz.


  »Meinst du, Tash wird morgen zur Beerdigung kommen? Könnte doch sein, oder – dass sie es erfahren hat?«, fragt Shortie.


  Ich schüttle den Kopf.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es einfach.«


  Angus kommt mit ein paar Schokoriegeln vorbei.


  »Na, was heckt ihr zwei aus?«


  »Überhaupt nichts!«


  »Wollt ihr Schokolade?«


  »Ja.«


  Es ist schön, Dylan so fröhlich zu sehen, wie er einen Schneemann kurz und klein schlägt. Steven ist auch draußen, aber er hat keine Lust, auf irgendwas einzuhauen, er kommt nächste Woche raus. Der Krebs seiner Mutter hat sich zurückgebildet. Dylan wird einsam sein, er gehört zu den wenigen, die über Weihnachten hierbleiben.


  »John kann es kaum erwarten, in seine betreute Wohngemeinschaft in der Stadt zu ziehen«, sagt Shortie.


  »Echt?«


  »Ja. Das ist genial. Er teilt sich die Wohnung mit anderen, aber er hat sein eigenes Zimmer.«


  »Cool.«


  »Er will dann für mich kochen«, sagt sie.


  »Ach ja?«


  »Ja.«


  Ich spüre einen Stich im Herz und denke an das letzte Mal, als wir uns geküsst haben, aber sie sieht mich nicht an; sie sieht aus dem Fenster.


  »Gut. Nun dann. Wir sind uns also einig?«, frage ich sie.


  »Alles, wie wir es besprochen haben«, antwortet sie.


  John kommt mit wiegendem Gang die Treppen runter.


  »Es ist nie zu früh«, flüstert Shortie.


  »Was hast du gemacht?«


  »Angus!«, ruft die Nachtschwester von irgendwoher.


  »Du weißt doch noch, wie Brian dich verpetzt hat – als du diese Fotze im Dorf verprügelt hast?«, fragt John mich und küsst Shortie auf die Wange. Sie nimmt seine Hand.


  »Ja«, sage ich.


  »Also, wir fanden das sehr ungezogen von ihm.«


  Die Nachtschwester kommt aus der Eingangstür, und Angus läuft ihr hinterher. Wir gehen auch raus und gucken hoch. Brian hängt kopfüber von den Gitterstäben am obersten Fenster des Turms.


  »Was machst du da, Brian?«


  »Er hängt nur ein bisschen rum«, sagt Shortie.


  »Wie bist du da raufgekommen?«, ruft Angus.


  »Wir müssen ihn runterholen! Ich habe schon die Feuerwehr gerufen«, sagt die Nachtschwester.


  »Oh nee, lasst ihn doch einfach da hängen!«, meint John.


  »Die einzigen Schlüssel zu dieser Etage hat Joan. Ich habe keine Ahnung, wie er dort reingekommen ist«, sagt Angus.


  »Dann bestell bitte Joan mit den Schlüsseln her!«


  »Sie ist gerade auf einer Fortbildung.«


  »Wir holen Hilfe. Halte durch, Brian, bleib einfach da hängen!«


  »Was soll er denn sonst tun?« John schnaubt verächtlich.


  »Wisst ihr, woran mich das erinnert?« Ich grinse Shortie und John an.


  »Woran denn?«


  »Vor ein paar Jahren hab ich die Weihnachtsbeleuchtung vom Baum vor der Kirche geklaut. Es waren Lämpchen in allen Farben, und wir haben sie in den Zimmern im Heim aufgehängt. An diesem Weihnachten waren wir beleuchtet wie ein ganzer Jahrmarkt.«


  Ein Feuerwehrauto fährt die Auffahrt hoch. Die Feuerwehrmänner stellen Leitern an der Vorderseite des Gebäudes auf, zwei von ihnen breiten vor dem Haus ein Netz aus. Die anderen checken, ob sie Brian zurück ins Haus ziehen können. Sie tauchen oben im Fenster auf.


  »Hackt ihm bitte sein Ding ab, wenn ihr schon mal da seid – tut der Welt einen Gefallen!«, ruft Shortie.


  »Es reicht jetzt«, sagt Angus.


  »Wir versuchen es erst mal mit dem Bolzenschneider, ansonsten müssen wir den Schneidbrenner holen!«, sagt einer der Feuerwehrmänner.


  »Ooh, holt den Schneidbrenner!«, ruft Shortie.


  »Schneidbrenner, Schneidbrenner, Schneidbrenner!«


  »Jetzt aber rein mit euch, sofort!«, fährt Angus uns an.


  Wir schlurfen rein. Ich bin verdammt müde. Ich muss an Isla im Leichenschauhaus und an Tash denken. Klick, klick, klick.


  Als ich in meinem Zimmer bin, gucke ich aus dem Fenster. Am Feuerwehrauto blinkt ein rotes Licht, und ich höre, wie sie den Schneidbrenner anwerfen. Nach ein paar Minuten fliegen Funken an meinem Fenster vorbei – der Bolzenschneider hat anscheinend nicht geholfen.
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  »Du wirst gleich nach der Trauerfeier ins John Kay’s gefahren, okay, Anais?«, sagt Angus.


  »Ja.«


  Ich habe heute Morgen nichts gegessen. Ich glaube, niemand hat gefrühstückt, außer Brian und Vokuhila. Der Koch hat Haferbrei gemacht, der erstarrt in einem großen Plastikbottich auf dem Tisch. Ich habe letzte Nacht nicht geschlafen. Ich musste daran denken, wie Isla gelächelt hat und wie sie niemals zugelassen hat, dass jemand sie bemitleidet; sie hat ihre HIV-Medikamente genommen und die Zwillinge besucht und sich um Tash Sorgen gemacht – aber niemals hätte sie anderen Sorgen bereitet. Sie hat nie gelogen. Sie hat sich immer Mühe gegeben. Nur das Ritzen konnte sie nicht lassen, und dann hat sie zu tief geschnitten. Ich vermisse sie. Dass sie nicht hier ist, kommt mir immer noch ganz unwirklich vor. Ich warte immer noch darauf, dass sie abends den Kopf aus ihrem Zimmerfenster steckt oder dass ich sie und Tash aus dem Dorf zurück ins Heim kommen sehe.


  Ich habe heute Morgen den Brief an das Gefängnis eingeworfen. Dann bin ich zurück ins Heim und habe mich ganz schwarz angezogen. Schwarze Leggings, schwarzer Rollkragenpulli, schwarze Schuhe, schwarze Jacke. Schwarze Sonnenbrille. Ich habe nur einen Hauch Mascara aufgelegt und etwas Lipgloss und meine Haare zurückgesteckt. Seit ich aus dem Versteck zurück bin, habe ich jede Nacht geweint. Ich habe immer noch Albträume davon, aber ich versuche, sie nicht mehr zu verdrängen. Nicht mit Gras oder Pillen oder mit sonst irgendwas.


  »Es hat Spaß gemacht, mit dir zu arbeiten, Anais«, sagt Angus.


  »Sind wir jetzt fertig?«


  Er nickt. Wir gehen raus zu seinem Auto. Erst fahren die Jugendhilfeautos los, dann Shortie und ich in Angus’ Wagen. John, Dylan und Steven fahren mit Joan. Die Zwillinge, Stewart und Bethany, sind mit ihrer Pflegemutter im Auto hinter uns. Islas Sozialarbeiterin ist auch gekommen und ihre Therapeutin.


  »Warum ist Islas Mutter nicht da?«, fragt Shortie.


  »Ich weiß es nicht, Shona.«


  Es ist kein großer Friedhof, es gibt keine protzigen Grabsteine – nicht so wie auf dem in der Stadt. Immerhin gibt es Bäume und Vögel, die singen. Shortie und ich gehen hinter Angus. Ich halte Shorties eine Hand, John die andere, ich kann nicht weinen.


  »Dylan hat es getan.«


  Shortie drückt meine Hand und gibt mir ein Päckchen, einen steifen Umschlag. Die Betreuer gucken gerade nicht, es ist der perfekte Zeitpunkt. Ich lasse ihn in meine Tasche gleiten und danke Gott dafür, dass Teresa vorhatte, eine Reise ins Ausland mit mir zu machen, damals.


  »Wann hat er es getan?«


  »Als die Betreuer damit beschäftigt waren, Brian runterzuholen. Dylan hat es für dich versteckt, weil er wusste, dass Joan zum Packen in deinem Zimmer war.«


  Ganz hinten auf dem Friedhof ist ein offenes Grab, das vor kurzem erst ausgehoben wurde; es hat noch keinen Grabstein. Alles wirbelt um mich herum: der Himmel, die Luft, der Wind. Islas Sarg wartet darauf, versenkt zu werden. Ich weiß nicht, wie ein guter Sarg aussehen würde, aber dieser hier sieht billig aus. Sie begraben Isla nur, weil ihre Pflegemutter und die Sozialarbeiterin fanden, dass die Zwillinge einen Ort haben sollten, wo sie sie besuchen können, wenn sie älter sind. Normalerweise wäre sie einfach verbrannt worden. Das ist besser, finde ich. Ist es wirklich besser? Eigentlich ist keins besser als das andere. Für mich gibt es überhaupt nichts Gutes daran. Nicht das Geringste. Ich will sie zurück.


  Am Sarg sind sechs Trageriemen. Wir wollten einen davon nehmen, aber sie haben uns nicht gelassen. Die Betreuer tragen den Sarg und ein paar Leute von der Kirche, die Isla noch nicht mal kannte.


  Wir bleiben am Grab stehen, ein Blatt segelt vom Baum. Die meisten Bäume sind kahl, aber dieser hat noch Blätter. Das Blatt kreiselt zu Boden, während der Pfarrer seine Rede hält.


  Das Experiment ist hier. Sie warten im Auto. Sie werden dem Polizeiwagen mit mir und PC Arnold folgen, vier verdammte Stunden lang, den ganzen Weg hoch zu den nördlichen Inseln.


  John ist zapplig. Dylan und Shortie auch. Der Pfarrer blättert die Seite um und spricht weiter.


  »Was hast du ihnen gegeben?«, frage ich Shortie.


  Sie zuckt mit den Schultern. »Alles.«


  »Meinen ganzen Vorrat?«, frage ich.


  Sie nickt. Ich versuche zusammenzukriegen, was im Versteck alles übrig war, aber ich erinnere mich nicht. Es war jedenfalls eine ganze Menge – auch noch Pats krasser Shit.


  »Sie haben alles genommen?«


  Sie nickt.


  Dylan starrt den Pfarrer an. Steven auch. Ein fallendes Staubkorn würde heute genügen, sie sind bereit, ich spüre es.


  Bethany und Stewart werfen Blumen auf den Sarg. Wir haben auch jeder eine, um sie darauf zu werfen. Ich kann nicht glauben, dass Isla wirklich da drin ist; das ist alles so unwirklich, aber es ist wahr. Der Friedhof erstrahlt in der Sonne, und es fängt an zu schneien.


  »Isla weiß, wie man ’nen Abgang macht. Das ist der schönste Schnee, den ich je gesehen hab«, sagt John.


  Shortie nimmt meine Hand.


  »Nun werden wir ihr die letzte Ehre erweisen, amen.«


  Die Zwillinge jagen einem Kaninchen hinterher – ihre Beinchen werden immer stärker, sie sind nicht mehr so speckig.


  Joan plaudert mit dem Pfarrer, während wir zurück zu den Autos gehen.


  »War es das?«, fragt Shortie.


  »Das war’s«, antworte ich.


  »Dein Freund wartet schon«, sagt John zu mir.


  Er zeigt auf das Polizeiauto – wir gucken rüber und winken. Er ist stinkig. John Kay’s ist noch nicht mal auf dem Festland; es wird auf einer Insel vor der Öffentlichkeit geheim gehalten, weil sie nicht wollen, dass die Presse oder die Bürgerwehr dort auftaucht.


  Auf dem Rückweg habe ich überhaupt nichts mehr gesehen. Es tut weh, es tut wirklich verdammt weh, wegen Isla und wegen Tash und wegen Teresa. Es holt mich alles ein, ich fühle mich verdammt alt. Wir fahren durch das Tor des Panoptikums, und ich mache ein letztes imaginäres Foto. Ich werd es später in meine imaginäre Galerie hängen. Malcolm ist darauf zu sehen, er trägt meine sternenförmige Sonnenbrille.


  Auf den Tischen steht Essen, und der Wachturm glitzert, er reflektiert uns, wie immer. Der Pfarrer stellt sich vor uns hin.


  »Es ist wirklich freundlich von Ihnen, dass Sie mit hergekommen sind, um noch etwas zu sagen, Herr Pfarrer«, sagt Joan.


  »Aber nicht doch. In Zeiten wie diesen müssen wir alle unser Bestes tun, und das Wichtigste ist, dass wir in solchen harten und schwierigen Momenten an das Licht denken – wir müssen nach dem Guten streben und dürfen die Dunkelheit nicht Herr über uns werden lassen.«


  »Sag es ihr jetzt«, flüstere ich Shortie zu.


  »Heute ist ein trauriger Tag für alle von uns. Wenn jemand so jung aus unserer Mitte gerissen wird, ist es schwer zu verstehen, dass dies dem Willen Gottes entspricht. Aber der Wille Gottes allein hat die Macht, zu entscheiden, wann unsere Zeit gekommen ist. Wir müssen den Mut haben, darauf zu vertrauen, dass Jesus uns in unseren Stunden der Trauer führt!«


  John wippt wie verrückt mit den Beinen und ballt immer wieder seine Faust. Shortie grinst mich an – sie hat jetzt ganz leuchtende Augen – ich spüre, dass sie mich anguckt, ohne hinsehen zu müssen. Sieh zum Wachturm – sieh hin! Es ist einfach so krank, wie sie von dort alles beobachten. Das Experiment ist hinter der Scheibe, sie trinken Tee und warten, dass ich mich verabschiede; sie wollen uns alle vernichten, einen nach dem anderen. Einer von ihnen hebt seine Teetasse.


  »Gott wusste, was das Beste für Isla war, für sein verlorenes Schaf.«


  Das Augenfunkeln ist hier – hier im Raum, es springt von einem zum nächsten über. Angus bemerkt es als Erstes. Dann verlässt die Pflegemutter mit den Zwillingen den Raum. Shortie hat sie gewarnt und ihr gesagt, dass sie die beiden rausbringen soll. Das ist nichts für die Kleinen.


  Jetzt sind nur noch die Betreuer, der Pfarrer und wir da.


  »Gott ist jetzt mit Isla, wie er immer mit ihr war.«


  »War er denn auch bei ihr, als sie gestorben ist, ganz allein da oben?«, sagt John.


  »Schschsch«, macht Joan ermahnend, dann guckt sie hoch und kapiert es. Angus hält Ausschau nach mir, aber die anderen haben einen Kreis um ihn und Joan gebildet.


  »Wir müssen Gott bitten, uns auf unserem Weg zu begleiten!«


  »Scheiß auf Gott!«


  Shortie hebt einen Stuhl hoch über ihren Kopf, genau in dem Moment, als Vokuhila schnallt, dass die Schrauben, mit denen die Möbel normalerweise am Boden befestigt sind, fehlen.


  »Achtung, Joan!«, schreit er.


  »FICKT EUCH!«, brüllt Dylan.


  Ein Stuhl kracht durchs Fenster. John reißt einen Billardqueue von der Wand und zertrümmert die Neonröhren. Dylan stürzt sich auf Angus, und ich renne die Treppen hoch, nehme immer zwei Stufen auf einmal – hinter mir ist die Neue mit einem Feuerlöscher und schlägt die Bürotür ein. Im Hauptraum splittern die Fenster. Joan hängt auf Johns Rücken und versucht, ihn zu fixieren. Ich erreiche das Bad, wo ich es versteckt habe, greife die Glasflasche – und zünde den Lumpen mit einem Streichholz an. Er fängt Feuer.


  »Shortie!«


  Ich strecke ihr den Arm mit der brennenden Flasche entgegen und werfe sie – hoch, höher. Sie dreht sich einmal, zweimal und fliegt taumelnd auf das Überwachungsfenster zu.


  »So … so verabschieden wir uns auf unsere Art!«


  Shortie hebt den Fernseher über ihren Kopf und schmeißt ihn durch das letzte heile Fenster, und alle singen, werfen mit Gegenständen, schlagen zu, es geht reihum – So … so … so verabschieden wir uns auf unsere Art!


  Rums.


  Das Überwachungsfenster zerspringt, und ich kann sie sehen – wie sie die Flucht ergreifen –, das Experiment, für einen Bruchteil einer verdammten Sekunde lang: bloßgestellt.
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  Man muss die Dinge der Reihe nach angehen – man muss am Anfang anfangen. Es ist das letzte Mal, ich werde das nie wieder tun.


  Am Anfang anfangen, sich für eine Geburt entscheiden. Das muss man tun, als wäre es wichtig, als würde es zählen.


  Wie wäre es mit einer Geburt wie dieser hier: Ein ganz gewöhnliches Baby wird geboren, an einem ganz gewöhnlichen Tag in einem Krankenhaus in einem Londoner Vorort. Die Wehen dauern vierzehn Stunden, am Ende wird das Baby per Kaiserschnitt geholt. Die Mutter weint – der Vater weint. Alle sind glücklich.


  Ich ziehe meinen Hut tiefer in die Stirn, biege die Krempe zurecht, sodass sie nach oben zeigt, es ist ein Hut im Twenties-Style, mit einer Hutnadel mit einer kleinen Kirsche dran. Er passt perfekt zu meinem Twenties-Mantel – und zu meinen Twenties-Schuhen. Der Zug ist um 10.22 Uhr am Bahnhof King’s Cross eingefahren. Ich bin nicht in der Toilette gereist. Ich dachte nicht, ich sei schon tot; tatsächlich habe ich mich noch nie so lebendig gefühlt – jeder einzelne Atemzug fühlt sich an wie eine neue Chance.


  Als Nächstes ist die biologische Mutter an der Reihe: Claire. Sie war die älteste von drei Schwestern; ihre jüngere Schwester starb bei einem Bootsunfall, und sie selbst starb ein paar Jahre später an Eierstock-Krebs. Der biologische Vater: hatte einen Schlaganfall und war sechs Monate später tot.


  Jetzt bin ich Waise. Es gibt Schlimmeres, was einem Mädchen zustoßen kann.


  »Was kosten die Lilien?«, frage ich eine Frau an einem Blumenstand am Fluss.


  »Vier für einen Fünfer.«


  »Ich nehme sie.«


  »Nur vier?«


  »Ja.«


  Die Lilien sind flach, so werden sie gut auf dem Wasser treiben – der Fluss ist ruhig. Ich gehe ein paar Stufen runter zum Ufer. Ein kleiner Junge oben auf dem Weg beobachtet mich. Rechts von mir baut ein Mann ein Sofa aus Sand. Sein Hund rennt um ihn herum, und ein paar Leute werfen Münzen runter. Sie scheppern in seine Schale, manche landen auch im Sand daneben.


  Ich wickle die Blumen aus und küsse jede Lilie einzeln. Sie riechen so süß. Der Fluss ist grau, und sie werden innerhalb von Sekunden verschwunden sein, aber das macht nichts. Ich lege sie eine nach der anderen aufs Wasser. Eine für Teresa, eine für Tash, eine für Isla, eine für Anais.


  Sie treiben in der Strömung davon.


  Ich habe ewig gebraucht, um hierherzulaufen, vorbei an den ganzen Touristenattraktionen. Big Ben. Parliament. Das Riesenrad. Die Bäume, die Lichterketten, die Schiffe, der Weihnachtsmarkt und die Stelzenläufer. Und kein einziger Mensch hat mich ein zweites Mal angesehen.


  Die Busse fahren hier die ganze Zeit. Im Dorf musste ich immer fünfzig Minuten warten, wenn ich einen verpasst hatte. Hier gibt es ein LCD-Display, auf dem steht: noch 2 Min. Ich laufe zur Treppe und renne sie rauf zur Bushaltestelle. Sofort kommt ein Bus, ich steige ein und setze mich neben einen Mann, der ein schwarzes Käppchen trägt. Seine Koteletten kringeln sich. Der Bus stinkt. Ich atme in meinen Schal, bis wir vorm Bahnhof St. Pancras anhalten.


  Jetzt habe ich es. Ich weiß jetzt, wie es mit mir anfing. Ich kann gerade nicht an das Heim denken oder an die, die ich zurückgelassen habe. Ich blicke nicht nach links, nicht nach rechts, sondern einfach nur geradeaus. Es gibt keine Schlange vor dem Ticketschalter, also gehe ich direkt vor.


  »Eine einfache Fahrt«, sage ich.


  »Keine Rückfahrt?«, fragt mich die Frau.


  »Nein, danke.«


  Ich stecke die Fahrkarte in meine Tasche.


  Es ist, wie es ist. Manche Leute sind blond, andere sind arm – manche Leute stehen auf und sterben an einem Tag, an dem sie eigentlich zum Tanzen verabredet waren. Ich habe jahrelang das Geburtstagsspiel gespielt, und jetzt ist Schluss: Game over. Es gibt keine Brüder oder Schwestern, keinen italienischen Palazzo – kein Frei-Parfum von Harvey Nichols. Einfach nur ein stinknormales Leben, das einzige, das jemals ganz mir gehören wird.


  Ich muss rennen, um den Zug zu erwischen: Der Schaffner steckt gerade seine Pfeife in den Mund, als ich in den Wagen springe. Mein Herz klopft wie wild, während ich meinen Blick über den Bahnsteig schweifen lasse, aber keiner ist zu sehen; keine Bullen, kein Angus, kein Experiment.


  Ich wanke durch den Gang – es ist geschafft, einfach nur atmen, das ist alles, was du jetzt tun musst.


  Ich sitze in Wagen F. Mein Platz hat die Nummer 64B, gegenüber sitzt ein älterer Typ. Ich ziehe meinen Mantel aus, lege ihn ordentlich gefaltet auf den Sitz neben mir und setze mich. In diesem Wagen gibt es vierundachtzig Plätze. Der Teppich hat ein Wirbelmuster, Gelb auf Blau. Der Zug verlässt die Stadt in rasendem Tempo, hinaus ins Grüne. Ein Service-Wägelchen rattert den Gang entlang; neben unserem Tisch bleibt es stehen.


  »Darf ich Ihnen etwas anbieten, Sir?«


  »Einen Tee bitte, ohne Milch«, sagt er.


  Die Frau schenkt den Tee ein, und der Mann lächelt – ich lächle zurück, aber nur ganz kurz. Es ist okay. Manchmal kann man einer Person einfach ansehen, dass sie es gut mit einem meint.


  »Wie heißt du?«, fragt er mich.


  Ich streiche mir eine Haarsträhne hinters Ohr und gucke hoch.


  »Frances«, antworte ich.


  »Das ist aber ein schöner Name«, sagt er.


  Und da hat er Recht. Es ist ein schöner Name, vor allem, wenn man seinen Ursprung nachschlägt: Er bedeutet Freiheit.


  Paris.


  Paris, das ist es einfach.


  Ich bin Frances Jones aus Paris. Ich bin kein Gesicht auf einem Vermisstenplakat, ich bin keine Nummer oder Statistik in einer Akte.


  Niemand beobachtet mich.


  Alles, was ich besitze, ist ein Lippenstift, den ich heute Morgen gestohlen habe, und ein paar hundert Pfund – und ein Glücks-Dominostein. Das war’s: kein Experiment mehr, keine Vorladungen mehr, keine Akten, kein auf direktem Weg in die Geschlossene, kein Aufgeben, kein Austeilen, keine Demütigung, keine Verarsche, kein Blick über die Schulter, keine verriegelte Zelle, kein gebrochenes Genick.


  Paris – das ist es.


  Wenn du mal vorbeikommst, siehst du mich vielleicht, wie ich in einem Café sitze und arbeite und die vorbeigehenden Leute beobachte, kolorierte Zigaretten rauche und meinen kleinen Hund streichle.


  Ich werde Französisch lernen und mir ein Zimmer in einer Seitengasse mieten – vielleicht führe ich meinen Rettungshund viermal am Tag am Fluss aus. Ich werde in Galerien gehen und alles lesen, was dort in den Bibliotheken steht, auch die Sachbücher und die Zeitungen. Ich werde Schokoladencroissants zum Frühstück essen. Und ich werde mir zehn Jahre lang keine Liebhaber nehmen. Ich werde mir die Haare mit Lavendel-Shampoo waschen. Ich werde Haute-Couture-Modeboutiquen durchstöbern und billige Warenhäuser. Ich werde ins Moulin Rouge gehen. Ich werde Gedichte schreiben, in den hintersten Ecken schummriger Bars. Ich werde mir Live-Sex-Shows ansehen und es mir vierzig Mal hintereinander besorgen.


  Ich bin einfach nur ein Mädchen mit einem Haifischherz – Frances Jones. Ich würde dir nicht auffallen, wenn ich an dir vorbeilaufe. Das war’s, ich bin auf dem Weg raus. Also: Vive die Freiheit. Vive Paris. Vive die verrückten Künstler und betrunkenen Huren. Vive Mädchen mit Brüsten und Hüften und Parfum und Parfum-Kreateure. Vive Absinth und Straßen mit Kopfsteinpflaster, vive das Meer! Vive Aufstände und Retro-Porno und Libellen; vive Räume mit riesigen Fenstern und Türen, die man nicht abschließen kann. Vive fliegende Katzen und zigarillorauchende Outcast-Queens! Es lebe die Revolution. Es leben die Träumer. Es lebe der der Traum.


  Ich – beginne heute.


  DANKSAGUNGEN


  Mein Dank und meine besondere Wertschätzung (in keiner bestimmten Reihenfolge) an:


  Jason Arthur, Tracy Bohan, Ali Smith, Joseph Ridgwell, Cherry Smyth, Suzanne Dean, Freddy Chick, Kevin Williamson, Liz Hope, Darran Anderson, Laurie Ip Fung Chun, Michael Langan, Rosie Gailer, Adelle Stripe, Mark Burgess, Emma Finnigan, Dave Oprava, Arts Council England und Iona Davis.


  Ebenso möchte ich mich bei allen im Verlag William Heinemann und in der Agentur Wylie bedanken.
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